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Vorwort des Verfassers. 


Wem der umſtehende Titel nicht ganz 
deutlich erſcheinen ſollte, dem diene ſo viel 
zur Erklaͤrung: Semilaſſo ſcheint ein 
aus dem Lateiniſchen germaniſirter Name zu 
ſeyn, wie vor hundert Jahren die Gelehrten 
ihre deutſchen Namen lateiniſirten; oder 
vielleicht iſt es auch eine Anſpielung auf 
das Wort Laſſo, welches in Suͤdamerika 
die Schlinge bedeutet, mit der man Pferde 
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und Rindvieh, auch Menſchen und wilde 
Thiere zu fangen pflegt. Das unge 
liche Wort Weltgang iſt aber nach Ana— 
logie der Worte: Kirchgang, Spazier— 
gang, Frohngang u. ſ. w. zu verſtehen. 
Traum und Wachen erklaͤrt ſich von 
ſelbſt, oder vielmehr gar nicht, was auf 


eins heraus koͤmmt. 


Algier den 1. Januar 1835. 


Nachschrikt der Herausgeber. 


Obiges, mit einem Convolut Papiere, 
theils Briefe, theils Tagebuͤcher, theils Auf⸗ 
ſaͤtze andrer Form enthaltend, die der Verfaſ— 
ſer in ſeiner etwas eigenthümlichen Sprache, 
als Anſchauungen, Bilder, Uebergaͤnge und 
Aufgefangenes bezeichnet — iſt uns von 
demſelben wohldurchſtochen und durchraͤu— 


chert auf einem großen Umweg zugeſandt 
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worden, mit der kurzen Weiſung: Alles 
nach Gutdünken zu ordnen, in ein zuſam— 
menhaͤngendes Ganze zu verſchmelzen und 
mit ſo wenig Druckfehlern als in Deutſch— 
land moͤglich ſey, drucken zu laſſen. Der 
Verfaſſer, indem er uns dieſes Onus auf— 
bürdet, verſichert, ſich entſchuldigend, daß 
es ihm ſelbſt zu einer ſolchen Arbeit erſtens 
gaͤnzlich an Zeit fehle, er aber auch zwei— 
tens, da die Blume der deutſchen Critiker 
behauptet, daß er kein Buch zu machen im 
Stande ſey, zu viel Hoͤflichkeit beſitze, um 
ſeinem Landsmann ein ſo formelles Dementi 


geben zu wollen. 
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Da wir nun ſehr fuͤrchten, in dieſer 
ſchweren Kunſt, ein Buch zu machen, eben 
ſo wenig Geſchicklichkeit zu beſitzen, als 
unſer Correſpondent, ſo bitten wir im Vor— 
aus ein geneigtes Publikum um doppelte 
Nachſicht, denn wir wiſſen es wohl: die 
beiden großen Leipziger Meſſen ſetzen zwar 
jaͤhrlich eine Menge Weſen in die Welt, 
die man im gemeinen Leben Bücher nennt, 
wenn man ſie aber bei Lichte betrachtet, 
ſind es nur Buchgeſpenſter. Einmal entlarvt, 
iſt ihr Loos ſo ſchrecklich als das der Ver— 
dammten des Dante. No speranza! fie 


bleiben verurtheilt bis zum letzten Moment 
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ihres Daſeyns als Tuͤten und Maculatur 
umherzuſpucken, und ſich zu den graͤßlichſten 
Dingen gebrauchen zu laſſen. Einen gro— 
ßen Vorzug haben wir allerdings dadurch, 
daß wir auf ſtarkes Velin gedruckt werden, 
worein ſich ignoble Waare ſchlecht einwickelt, 
und fo gleichſam von Geburt ſchon zu den 
ariſtokratiſchen Buͤchern gehoͤren. Sollte 
uns nun in fernen Zeiten auch wirklich 
einmal ein Ungluͤck begegnen, fo dürfen wir 
doch hoffen, daß es ſich nicht weiter erſtreckt, 
als zu Papilloten für die glaͤnzenden Haare 
einer reizenden Brünette oder Blondine ver— 


braucht zu werden. Dieſen lieblichen Weſen 
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legen wir aber ſchon jetzt vertrauensvoll 
unſer beſcheidnes Werk zu Fuͤßen, widmen 
es ihnen hiermit feierlichſt und flehen eben 
ſo demüthig als feurig, uns ihren Schutz 
und ihre Gunſt zu ſchenken. 

Um einige Ordnung in die uns anver— 
trauten Fragmente zu bringen, denen, wie 
wir vernehmen, noch mehrere folgen ſollen, 
theilen wir ſie in drei Rubriken ab, unter 
der Benennung: Chronik; Briefe; 
1 welche wir, wie ſich 
eben der Stoff dazu paßt und darbietet, 
in chronologiſcher Folge mit einander ab— 


wechſeln laſſen. Faͤnde ſich Etwas, das 
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unter keine dieſer Abtheilungen rangirt wer— 
den koͤnnte, ſo werden wir es beſonders 
als Epiſode bezeichnen. 

Dem Plane nach ſoll der erſte Theil 
von Europa, der zweite von Afrika, der 
dritte von Aſien und der vierte von Ruß— 
land (das man füglih als einen Welttheil 
für ſich betrachten kann) handeln. Es wird 
nur darauf ankommen, wie weit unſer 


Commis voyageur aushaͤlt. 


Norddeutſchland im Jahre 1835. 


Die pribilegirte geheime Titulargesellschaft zu 
Herbreitung unschuldiger Bücher in M. . . u. 


Chronik. 


Nro. 1. 


Ein reicher hebraͤiſcher Sterndeuter ſagte vor 
einem Jahre im Morgenblatt: es ſey, um un— 
zaͤhligen Weitlaͤufigkeiten zu begegnen, auf Reiſen 
ſtets am zweckmaͤßigſten, vier Poſtpferde vor 
ſeinen Wagen ſpannen zu laſſen. 

Ohne Zweifel hatte der Reiſende, welchen wir 
eben gegen Sonnenuntergang durch den weiten 
Fichtenwald zwiſchen Tharand und Freiberg fah— 
ren ſehen — ein Wald, welcher romantiſche 
Schoͤnheit mit Cotta'ſcher Muſterwirthſchaft ver— 
einigt — ohne Zweifel, ſage ich, hatte jener 


12 


Reiſende die Maxime des Aſtrologen ſich zu 
Nutze gemacht, denn vier Poſtgaͤule zogen ſeinen 
eleganten Wagen mit einer Schnelligkeit dahin, 
die vermuthen ließ, daß ein bedeutendes Trink— 
geld des Poſtillons ſaͤchſiſches Phlegma beſiegt 
haben muͤſſe. Indem wir aber den Wagen naͤher 
betrachteten, ſchloſſen wir, daß der Herr deſſelben 
zu den Originellen gehoͤren muͤſſe. Es iſt bekannt— 
lich, ſeit Walter Scott uns dieſen Kunſtgriff 
gelehrt, unerlaͤßlich geworden, dergleichen bis ins 
kleinſte Detail zu beſchreiben, doch wollen wir 
unſre Schuldigkeit mit Maß verrichten. Beſagter 
Wagen alſo war ein ſchmaler Vis à vis, nur 
Raum fuͤr zwei ſich gegenuͤberſitzende Perſonen 
gewaͤhrend, ſchimmernd ſchwarz lackirt, und das 
Geſtell einfach mit breiten goldgelben Streifen 
abgeſetzt. Das Innere finden wir mit unge— 
woͤhnlich großen, ſpiegelhellen Glasfenſtern verſehen, 
mit himmelblauer Seide ausgeſchlagen und zierlich 
mit ſchmalen goldnen Schnuren und Quaſten 
geſchmuͤckt. Noch entbehrt es jedoch ganz des 
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Vis à vis, zu dem es beſtimmt fcheint, denn es 
iſt vollig leer, bis auf eine grüne Perruͤſche, die 
in einem feſtgemachten Bauer in der Ecke ſitzt, 
und ein kleines Windſpiel, das auf dem Teppich 
ſchlaͤft. Dagegen ſehen wir den vorderen und 
hinteren Bock beſetzt. Den letzteren nimmt ein 
ſchoͤner, blondgelockter, junger Jaͤger ein; auf dem 
vorderen erblicken wir den Herrn des Wagens 
ſelbſt. 

Wir duͤrfen dem Leſer nicht verbergen, wie es 
leicht moͤglich ſeyn koͤnnte, daß wir mit dieſem 
Manne durch mehrere Baͤnde hindurch zu thun 
bekaͤmen, und wir glauben uns daher befugt, 
ihn wenigſtens eben ſo genau als ſeinen Wagen 
abzumalen. 

Es war ein Mann von hoher Statur, dem 
Anſchein nach reichlich bei der Haͤlfte ſeines Lebens 
angelangt, eine ſchlanke, wohlgeformte Geſtalt, 
die jedoch phyſiſch mehr Zartheit als Staͤrke, 
mehr Lebhaftigkeit und Gewandtheit als Feſtig— 
keit verrieth. Eine naͤhere Betrachtung zeigte 
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dabei auf den erſten Blick, daß bei dem vorlie— 
genden Individuum das Cerebralſyſtem beſſer als 
das Ganglienſyſtem ausgebildet ſey, und die 
intellectuellen Eigenſchaften die ſogenannten thie— 
riſchen uͤberwogen. Ein Phrenolog wuͤrde ſogar 
bald daraus geſchloſſen haben, daß dieſem Sterb— 
lichen vom Schoͤpfer etwas mehr Kopf als Herz, 
mehr Imagination als Gefuͤhl, mehr Rationa— 
lismus als Schwaͤrmerei zugetheilt, und er folg— 
lich nicht zum Gluͤck beſtimmt worden ſey. — 
Jeder aber, dem einige Weltkenntniß eigen, 
mußte erkennen, daß der Fremde in demjenigen 
Stande geboren und erzogen ſey, den man uͤber— 
eingekommen iſt, den vornehmen zu nennen. Seine 
Zuͤge, ohne ſchoͤn und noch weniger regelmaͤßig 
zu ſeyn, waren dennoch fein, geiſtreich und auf— 
fallend, ſo daß man ſie, einmal geſehen, nicht 
leicht wieder vergaß. Wenn ſie einen Reiz aus— 
uͤbten, ſo lag dieſer beſonders in ihrer außeror— 
dentlichen Beweglichkeit. Bei wenig Menſchen 
waren die Augen ein treuerer Spiegel der jedes— 
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maligen Seelenſtimmung, und man konnte ſie in 
Zeit weniger Secunden matt, abgeftorben, farblos 
werden, und dann ploͤtzlich wieder mit dem Glanz 
der Sterne funkeln ſehen. Der permanenteſte 
Ausdruck dieſer Zuͤge war jedoch eher leidend zu 
nennen, ein ſonderbares Mittelding zwiſchen 
ſchwermuͤthigem Nachdenken und ſarkaſtiſcher 
Bitterkeit, das ſelbſt dem Doctor Fauſt nicht 
uͤbel angeſtanden haben wuͤrde. Doch glauben 
wir, daß unſer Freund mit dieſem nicht allzuviel 
Aehnlichkeit hatte, vielmehr ein großer Theil weib— 
lichen Elements in ihm vorherrſchte, daher er 
auch weichlich und eitel, und dennoch großer 
Selbſtuͤberwindung und Ausdauer faͤhig war. 
Sein groͤßtes Gluͤck lag in den Freuden der 
Einbildungskraft, in den Kleinigkeiten des Lebens. 
Der Weg, nicht das Ziel, war ſein Genuß, und 
wenn er kindlich Bilder zuſammenſetzte und mit 
bunten Seifenblaſen ſpielte, war er am liebens— 
wuͤrdigſten fuͤr Andere und am genußreichſten 
fuͤr ſich ſelbſt. 
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Waͤhrend wir den Gegenſtand unferer Aufmerk— 
ſamkeit, ohne daß er es ahnet, ſo ſcharf analyſiren, 
hat er ſich eben recht gracieus zuruͤckgelegt und 
ſchaut mit ſeiner Lorgnette in den Wald, als 
wenn er uns dort entdecken wollte. Sein nicht 
mehr allzuvolles ſchwarzes Haar (boͤſe Zungen 
behaupten, es ſey gefaͤrbt) dringt unter einem 
rothen Tuneſiſchen Fez hervor, deſſen lange blaue 
Quaſte luſtig im Winde flattert. Um den Hals iſt 
nachlaͤßig ein bunter Caſhemirſhawl geſchlungen, 
und die hohe weiße Stirn, das blaſſe Geſicht, 
paſſen gut zu dieſer halb-tuͤrkiſchen Kleidung. 
Ein ſchwarzer military frockeoat mit reicher 
Stickerei von gleicher Farbe beſetzt, Pantalons 
von Nankin, und leichte Stiefeln, deren Lack 
wie polirter Marmor glaͤnzt, vollenden die etwas 
pretenzioͤſe Toilette — und nun iſt es wenig— 
ſtens unſere Schuld nicht, wenn unſere reizenden 
Leſerinnen ſich nicht die deutlichſte Vorſtellung 
von dem Weltgaͤnger machen koͤnnen, der auf ihre 
Begleitung hofft. 
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Sein Bild eilt zwar jetzt ſchnell an uns dahin, 
doch finden wir in wenigen Tagen das Original 
in Carlsbad wieder, wo die Saiſon ein buntes 
Gewuͤhl Geſunder und Kranker, Reicher und 
Armer, Hoher und Geringer aus allen Laͤndern 
zuſammen zu wuͤrfeln beginnt. 

Semilaſſo ſitzt am Schreibtiſch, und wir 
bemaͤchtigen uns eines der von ihm geſchriebnen 
Briefe. Er ſcheint für einen Jugendfreund bes 
ſtimmt, und wird uns hinlaͤnglich vom Anfang 
unterrichten, dem wichtigſten Gegenſtand bei allen 
Dingen, die einen haben. 


Semilaſſo. I. 2 
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Arster Brief 


An den Herrn Obristen von W.. 


Carlsbad den 30ten Mai 1834. 


Es gehoͤrt mein exemplariſches Pflichtgefuͤhl, 
meine nicht zu erſchuͤtternde Gewiſſenhaftigkeit, 
gegebne Verſprechungen zu erfuͤllen, dazu, lieber 
W. .. . . — um die geiſtige und koͤrperliche Ab— 
ſpannung zu beſiegen, die mich ſchon lange ge— 
fangen haͤlt, und mir ſelbſt den Brief an einen 
Freund zur ſchwerſten Arbeit umwandelt. Es 
giebt ſolche fatale Stimmungen, doch, ſo wie ich 
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mich immer ohne Hunger zu Tiſch feße, und 
dann dennoch einem guten Koch alle Ehre mache, 
fo geht es mir auch am Schreibtiſch. L’appetit 
vient en mangeant, und Alles, was ich wuͤnſche, 
iſt daher nur, daß Sie beim Leſen meines Brie— 
fes daſſelbe von ſich zu ſagen Urſach finden moͤgen. 

Viel kann ich Ihnen indeß, ſchon der Natur 
des Stoffes nach, jetzt unmoͤglich vorſetzen. Bis 
wir das Allbekannte im Ruͤcken haben, muͤſſen 
Sie ſich mit dem Frugalſten begnuͤgen. Doch 
will ich als guter Deutſcher ab ovo beginnen. 

Meine Abreiſe fing ſchon an, die Fabel der 
ganzen Gegend zu werden, denn ſeit acht Mo— 
naten kuͤndigte ich ſie jede Woche als definitiv 
an, mit dem feſten Vorſatz ſie zu bewerkſtelligen, 
und fortwaͤhrend ward ich, wie durch einen necken— 
den Zauber, daran verhindert. Ich geſtehe, es 
war eine douce violence, die man mir anthat, 
denn nie habe ich mich ſchwerer, ja melancholi— 
ſcher von der taͤglichen Geſellſchaft meiner treuen 
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Sreundin, von dem Comfort meines Hauſes, von 
meinen mit ſo ganzer Seele geliebten Anlagen 
(die nie beſucht zu haben ich Ihnen, beilaͤufig 
geſagt, kaum verzeihen kann) zu trennen ver— 
mocht. Und doch ſollte und mußte es einmal 
geſchieden ſeyn. Zerſtreuung, Veraͤnderung, Neues 
bedarf meine Natur in gewiſſen Intervallen, 
wie die Luft zum Leben. Ich weiß nicht, ob 
Andere auch ſo fuͤhlen, aber fuͤr mich giebt es 
nichts in der Welt, ſelbſt die Liebe nicht ausge⸗ 
nommen, dem nicht zuweilen Trennung, andere 
Verhaͤltniſſe und Gegenſtaͤnde, zu einem frifchern, 
erneutern Daſeyn heilſam waren, Von Trennung 
kann überhaupt auch nur eine ſchwache, ſtroh— 
feuerartige Neigung Gefahr leiden, eine gepruͤfte, 
in der Seele wirklich eingewurzelte wird dadurch 
nur noch inniger. Uebrigens iſt es ſehr wahr: 
die Seele des Mannes will Veraͤnderung, das 
Herz des Weibes will Beſchaͤftigung. 

Zuletzt faßte ich alſo meinen Entſchluß, wie 
man ſich den Kopf voran ins kalte Flußbad ſtuͤrzt, 
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— und an einem recht ſchwarzen Regentage, nach 
kurzem, ſchmerzlichen Abſchied, warf ich mich in 
meinen Wagen, zog die Stores herab, ließ meine 
Nachtlampe anzuͤnden, und brachte ſo zwiſchen 
Leſen, Schlafen und Phantaſiren hundertfacher 
Art, in abgeſchiedenſter Einſamkeit immer fort— 
rollend, bis zum folgenden Nachmittag zu, wo 
ich in Tharand zuerſt wieder das Licht der Welt 
erblickte. Hier mußte ich auf Pferde warten. 
Unterdeſſen unterhielt mich der Poſtmeiſter, ein 
tapferer alter Cavalleriſt, von den ſchlechten Zeiten 
nebſt der ſaͤchſiſchen Revolution. Endlich kamen 
die Pferde; die ſchoͤne Gegend und das aufge— 
klaͤrte Wetter lockten mich auf mein Reiſe-Bel⸗ 
vedere, den hohen Wagenbock, den ich nicht eher 
verließ als in Freiberg, um dem daſigen Ober— 
berghauptmann einen Beſuch zu machen — dieſem 
liebenswuͤrdigen Sohne unſres unſterblichen Her— 
der, deſſen feine Bildung und gewinnende Herzens— 
guͤte ganz des großen Vaters wuͤrdig iſt. 
Geſchaͤfte hielten mich hier einige Tage auf. 
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Ich fuhr auch in einige Schachten, was ſehr ans 
greifend und ſchmutzig iſt, und wozu man eine 
Nachtmuͤtze aufſetzen, ſo wie das gewiſſe Leder 
anſchnallen muß, deſſen Name in guter Geſellſchaft 
nicht zu nennen iſt. Ich irrte einige hundert 
Fuß tief in den Eingeweiden der Erde umher, 
aber kein ehrlicher Kobold oder Gnome wollte 
mir erſcheinen. Ueber der Erde iſt die Gegend 
um die Stadt her troſtlos traurig. Im Amal— 
gamirwerk wird Einem ſogar ganz unheimlich zu 
Muthe, giftige Dampfe ſchwaͤngern die Atmo— 
ſphaͤre, und die daſſelbſt angeſtellten Leute tragen 
ganz adaͤquat ein abſcheuliches braunes Giſt— 
miſcher-Coſtuͤme, grade fo wie, nach einem alten 
Kupferſtiche, den ich beſitze, die Brinvilliers an— 
gezogen wurde, ehe man ſie raͤderte. 

Von andern Merkwuͤrdigkeiten habe ich nichts 
geſehen, als die Cathedrale und das Roſinen— 
häuschen. Das letztere iſt das Tivoli der Frei— 
berger, eine halbe Stunde von der Stadt entfernt, 
wo der Wald anfängt und die Landſchaft wieder 
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friſcher wird. Die Benennung iſt aͤcht ſaͤchſlſch! 
In der Cathedrale befindet ſich die ſchoͤnſte 
Steinkanzel, die ich kenne, in Form einer Lilie, 
um deren Stiel ſich eine aͤtheriſche, transparente 
Treppe windet. Der Baumeiſter ſelbſt, in alter 
Tracht, dient ihr als Stuͤtze. Der Stein hat 
eine blendende Weiße, und nichts kann origineller 
und gracieuſer ſeyn. 

Als mir nachher der Kuͤſter den Panzer des 
Churfuͤrſten Moritz mit der durchgedrungnen 
Todeskugel zeigte, rieth ich ihm, zu dieſer Reli— 
quie einer großen Zeit doch auch eine aus unſrer 
noch groͤßeren hinzuzufuͤgen — etwa den Schnurr— 
bart und die weiße Binde eines modernen ſaͤch— 
ſiſchen Communal-Gardiſten. 

Im Gaſthof zuruͤckgekehrt, ließ ich ein Buch 
aus der Leſebibliothek holen, und lernte daraus 
viel Neues. Erſtens aus der Naturgeſchichte, 
daß die Blaͤtter der Talypotpalme auf Mauritius 
zuweilen dreißig Fuß im Umfange meſſen. Denken 
Sie ſich! das koͤnnte ein Feigenblatt fuͤr dreißig 
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Hofdamen der Königin von Otahaiti auf einmal 
abgeben. Das Zweite war das aͤchte Recept, 
wie man arabiſchen Mocca-Kaffee an Ort und 
Stelle zubereitet. Dies iſt wichtig, und da gewiß 
noch kein Reiſender von Freiberg ſolche Kunde 
geholt, ſo ſcheue ich die Muͤhe nicht, Ihnen dies 
Recept einſtweilen abzuſchreiben, bis ich es aus 
Arabien nach eigner Erfahrung berichtigen kann. 
Ich hoffe, Sie machen in ihrer Pommerſchen 
Garniſon gleich einen Verſuch damit. 

Man nimmt fuͤr jede Perſon eine Handvoll 
ſorgfaͤltig geleſ'ner Kaffeebohnen, von der kleinen 
blaſſen Bohne, die nicht viel groͤßer als eine 
Erbſe iſt. Sie werden ſchnell geroͤſtet bis ihre 
Farbe etwas dunkelt, die Feuchtigkeit aber noch 
nicht verdampft iſt. Noch in voller Roſthitze 
werden ſie gemahlen. Unterdeß wird ein Kaffee— 
topf mit ſo viel Taſſen Waſſer, als Perſonen da 
ſind, angefuͤllt, zum Kochen gebracht. Kocht er, 
ſo nimmt man, bei vier Perſonen z. B. eine 
Taſſe Waſſer heraus, ſchuͤttet dafuͤr drei Taſſen 
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mit Kaffeepulver hinein und rührt alles mit 
einem Stabe um. Der Topf koͤmmt nun wieder 
auf das Feuer, und ſo wie der Kaffee aufkochen 
will, nimmt man ihn ab, ſtoͤßt den Boden etwas 
auf den Tiſch und ſetzt ihn dann wieder auf. 
Dies wird ſechsmal wiederholt und waͤhrend dem 
ein ganz kleines Stuͤckchen Maſcatbluͤthe hinzu 
gethan. Der Kaffeetopf muß von Zinn oder 
Silber und ohne Deckel ſeyn, ſonſt kann der 
Kaffe an der Oberflaͤche keinen Rahm bilden, wie 
er thun muß. Wenn das Gefaͤß zum letztenmal 
vom Feuer gehoben wird, gießt man die aus— 
geſchoͤpfte Taſſe Waſſer wieder hinzu. Nun wird, 
ohne ihn umzuruͤtteln, der Topf herein gebracht, 
und der Kaffee augenblicklich in die Taſſe gegoſſen, 
wo er ſeine weiche Rahmdecke auf der Oberflaͤche 
beibehaͤlt. So bereitet, erfüllt fein Duft das 
ganze Zimmer und iſt entzuͤckend fuͤr den Gaumen. 

Das Erzgebuͤrge, obgleich, wie die Geologen 
behaupten, eins der aͤlteſten der Erde, gehoͤrt 
nicht zu den ſchoͤnſten, doch traf ich auf dem 
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Wege nach Carlsbad einige pittoresfe Punkte an; 
ſo unter andern einen Ort, wo ſich der ewige 
ſteife Fichtenwald ploͤtzlich in Gold durchblitzte 
Buchen verwandelte, und auf der Hoͤhe ein weit— 
laͤuftiger Kalkofen von barocker Bauart ſtand, 
der einer brennenden Ritterburg glich. Bei den 
Ufern der Fluͤhe ſahen wir noch heftiger dampfende 
Holzmeiler, mit ſchwarzen Koͤhlern ſtaffirt, welche 
(die Meiler naͤmlich) durch die Induſtrie des 
Oberberghauptmanns, nach und nach ſo coloſſal 
geworden ſind, daß man bereits bis zu 500 Klaf— 
tern in einem zugleich verkohlt hat; was eine 
große Erſparung gewaͤhrt, bisher aber fuͤr un— 
möglich gehalten wurde. 

Nicht weit davon bemerkte ich einen ſehr freund— 
lichen Herrenſitz, alterthuͤmlich und von der Zeit 
grau gefaͤrbt, aus einer dunklen Fichtenſchlucht 
hervorblickend, in der Nahe aber von einem lieb— 
lich bluͤhenden, altfranzoͤſiſchen Blumengarten 
umgeben, der noch wohl geſchnittne Hecken, Py— 
ramiden und Taxus-Thiere aufzuweiſen hatte. 
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Um die Ausſicht complett zu machen, lugten vom 
Söller zwei huͤbſche Mädchen nach meinem Was 
gen herab. Ehrerbietig mich verbeugend ſchwenkte 
ich meine Reiſemuͤtze, und laͤchelnd erwiderten 
die anmuthigen Huldinnen meinen Gruß. 

Da es ſehr langſam in den beſchwerlichen 
Bergen vorwaͤrts ging, mußte ich ſchon nach 
wenigen Meilen in einer ziemlich unanſehnlichen 
Schenke Mittag machen. Doch fand ich die 
Bewirthung uͤber Erwartung gut. Ueberhaupt 
ſcheint mir, daß ſich die Gaſthoͤfe der kleinen 
Orte in Deutſchland in eben dem Grade zu 
verbeſſern, als die in großen Staͤdten zu verſchlech— 
tern anfangen. Der tiers Etat bekoͤmmt überall 
das Uebergewicht, wie billig, denn es iſt ſein 
Zeitalter. Das unſere iſt voruͤber. 

Von hier wird das Land weit intereſſanter. 
Auf hohen Felſen an der Tſchoppau liegt die 
impoſante Ruine des Schloſſes Wolkenſtein, ſchon 
in weiter Ferne ſichtbar. Ehe man ſie noch er— 
reicht, bemerkt man in der fruchtbaren Ebene vor 
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ihr einen kleinen iſolirten Gaſthof zur Heinzelbank 
genannt. Als dieſe Feldfluren noch ein weiter 
Forſt und zum Theil undurchdringlicher Urwald 
waren, verirrte ſich einſt Herzog Heinrich hier 
auf der Jagd, und ward erſt nach langem Suchen 
an der Stelle, wo jetzt der Gaſthof ſteht, von 
ſeinem Gefolge wieder aufgefunden. Zum An— 
denken der uͤberſtandnen Gefahr ließ er nachher 
den Platz raͤumen und ein Foͤrſterhaus darauf 
erbauen. Ein merkwuͤrdiges altes Bild, das jetzt 
als Aushaͤngeſchild der Schenke dient und oͤfters 
reſtaurirt wurde, ſtellt die Begebenheit mit vieler 
Naivetaͤt dar. Der Herzog ſitzt in einer Allon— 
genperuͤcke, einem fleiſchfarbnen Kleide und dem 
blauen Band uͤber dem Rocke auf einem Baum— 
ſtamme. Um ihn ſtehen ein halbes Dutzend 
Hofleute mit unbeſchreiblich laͤcherlichen Phyſiog⸗ 
nomieen, und zwiſchen ihnen, gleich dem Teufel, 
der berußte Koͤhler, der ihnen den Weg gewieſen 
hat. Unten lieſt man die Jahreszahl 1541. 
Annaberg enthaͤlt allerlei Sehenswerthes. Als 
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ich meinen Abendſpaziergang in der Stadt begann, 
wurde in dem verſchloſſnen Dome die Orgel ge— 
ſpielt. Die unſichtbare Muſik folgte mir wie 
Geiſterklang durch die einſame, menſchenleere 
Gaſſe, und lange lauſchte ich noch den verſchwe— 
benden Toͤnen, als ich an den zertruͤmmerten 
Stadtmauern hinging, durch deren weit aufge— 
borſtene Spalten die Abendſonne ihr rothgluͤhendes 
Feuer goß. Zwei ehrwuͤrdige Linden zogen bald 
nachher meine Blicke auf ſich. Eine ſchwarze Tafel 
hing daran, auf welcher der Stadtpoet ſeinem Ent— 
huſiasmus in mehreren eben ſo gereimten als unge— 
reimten Zeilen Raum gegeben hatte. Waͤhrend ich 
ſie las, kam ein Mann hinzu und ſagte: O das 
rechnen wir noch nicht zu unſern ſchoͤnſten Baͤu— 
men! Sie ſind ohne Zweifel ein Fremder, kommen 
Sie mit mir, ich will Ihnen unfre größte Merk— 
wuͤrdigkeit dieſer Art zeigen. Ich folgte, und er 
fuͤhrte mich auf den Hospital-Kirchhof, wo ich 
allerdings ſehr uͤberraſcht wurde. 

Das Erſte, was mir auffiel, war: viele hundert 
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Raſengraͤber, alle mit friſchen Blumen und Kraͤn— 
zen in großer Profuſion, wie zu einem Feſte 
geſchmuͤckt zu ſehen. Dies Feſt hatte auch geſtern, 
ich weiß nicht mehr welcher Heiligen zu Ehren, 
ſtatt gefunden. Von einer Kanzel, welche außer: 
halb an die Begraͤbnißkirche angebaut iſt, wird 
an dieſem Tage den zahlreichen Wallfahrern ge⸗ 
predigt, und der groͤßte Theil des Auditoriums 
ſitzt unter einer der wunderbarſten Linden, die es 
auf dem Erdenrunde giebt. Die Legende erzaͤhlt 
von ihr Folgendes: Zwei Geiſtliche hatten lange 
uͤber die Wahrheit des Dogmas der Auferſtehung 
geſtritten. Endlich rief der Eine, wie von einer 
Inſpiration ergriffen: „Sieh dieſe junge Linde, 
ich werde ſie ausreiſſen und verkehrt wieder ein— 
pflanzen, und ſo wahr ſie dennoch von Neuem 
Wurzel faſſen und freudig durch Jahrhunderte 
zum groͤßten Baume fortwachſen ſoll, ſo werden 
auch wir, trotz Tod und Faͤulniß, auferſtehen und 
uns eines ewigen Lebens erfreuen.“ Und wie er 
geſagt, ſo geſchah es. 
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Es unterliegt in der That gar keinem Zweifel, 
daß der Baum, den wir vor uns ſahen, auf die 
angegebne Weiſe gepflanzt ſeyn muß, denn ſeine 
Hefte zeigen, ohngeachtet ihrer enormen Größe, 
noch immer zu deutlich die ganz von gewoͤhnli— 
chen Aeſten abweichende Wurzelform. Sie haben 
in dem Laufe der Zeit, dicht neben einander fort— 
wachſend, eine ſolche Laͤnge erreicht, daß ſie jetzt 
ein dichtes Dach von einigen hundert Fuß Um— 
fang bilden. Nur ein glatter Stamm iſt, nicht 
in der Mitte ſondern etwas ſeitwaͤrts, aus dieſem 
Wurzelgeflecht empor geſchoſſen, der weiter oben 
ſich in einer zweiten Krone ausbreitet. Der 
uralte Coloß lebt übrigens durchgängig in hoͤch— 
ſter Friſche, und wir wollen daher gern die Fol— 
gerung ſeines frommen Pflanzers als durch ihn 
erwieſen annehmen. 

Doch auch ohne den klaſſiſchen Baum würde 
dieſer ſchoͤne Kirchhof immer noch viel Intereſſe 
gewaͤhren. Er iſt rings von Arcaden umgeben, 
die uͤber den unterirdiſchen Grabgewoͤlben der 
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angeſehnſten Familien der Stadt mit vielen bes 
merkenswerthen Schildereien und ſeltſam ange— 
malten Statuen in alter Tracht aus laͤngſt vers 
ſchollnen Zeiten angefuͤllt ſind. Auch hier war 
Alles noch, theils mit kuͤnſtlichen, theils friſchen 
Blumen in Toͤpfen, feſtlich ausgeziert. 

Ich hatte am andern Morgen viele Muͤhe 
mir die Cathedrale aufſchließen zu laſſen. Der 
bisherige Kuͤſter war abgeſetzt und der neue noch 
nicht inſtallirt worden, ſo daß ich von Pontius 
zu Pilatus laufen mußte, ehe meinen Wuͤnſchen 
endlich gewillfahrt wurde. Doch ward ich voll— 
kommen entſchaͤdigt. Die Kirche iſt neuerlich mit 
viel Geſchmack und Vorſicht reſtaurirt worden, 
nur hat man unbegreiflicherweiſe einen Theil der 
alten Fenſter ihrer Steinkreuze und runden Schei— 
ben beraubt, um ſie durch viereckige moderne 
Glastafeln und Holzſproſſen zu erſetzen. Der: 
gleichen iſt vandaliſch, und ich konnte mich nicht 
enthalten, in der Sacriſtei ein Billet an den 
Superintendenten zuruͤckzulaſſen, in welchem ich 
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ihn im Namen der Kunſt und des Alterthums 
beſchwor, die noch uͤbrigen ſiebzehn Fenſter we— 
nigſtens zu ſchonen, und vor ſo grauſamer Zer— 
ſtuͤmmelung zu bewahren. Salyavi animam meam, 
mehr zu thun blieb mir nicht uͤbrig. | 
Viele der hier befindlichen Sculpturen in Stein 
und Holz verdienen Aufmerkſamkeit. In der 
Mitte der Kirchhoͤhe lauft rund umher eine Ga— 
lerie, deren Bruͤſtung mit einer langen Reihe 
gut gearbeiteter Hautreliefs geſchmuͤckt iſt. Auf 
der einen Seite iſt das weibliche Leben, auf der 
andern das maͤnnliche in ſeinen verſchiedenen 
Gradationen, Leiden und Thaten dargeſtellt. Der 
alte Kirchvater, welcher mich herumfuͤhrte, nannte 
ſeltſamerweiſe die dem ſchoͤnen Geſchlecht gewid— 
mete Seite nie die weibliche, ſondern ſtatt deſſen 
immer „die menſchliche.“ Die auffallendſte Dar— 
ſtellung auf dieſer menſchlichen Seite war ein 
ganz nacktes auf der Erde liegendes Weib, die 
ein Biſchof in vollem Ornate — fo eben accou— 
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chirt hat. Man findet noch manches Naive dieſer 
Art. So hatte z. B. der Maler einer Flucht 
nach Aegypten dem Eſel Maria's ſo ungeheure 
Ohren gegeben, daß ſie, gleich zwei Faͤchern, dem 
Chriſtuskindlein die Sonnenſtrahlen abhielten, 
und auf einem andern Bilde erreichte der weiſe 
Salomo die Corpulenz des dickſten engliſchen 
Bierbrauers. Die Alten waren, trotz ihrer Froͤm— 
migkeit, zuweilen loſe Voͤgel. Einige dieſer Ge— 
maͤlde haben bedeutenden Kunſtwerth, und nicht 
ohne Ruͤhrung ſieht man das Bild der ſchoͤnen 
Freifrau von Lobkowitz, die en payant de sa per- 
sonne, Annaberg muthig im Lager der unbarm— 
herzigen Schweden losbat. 

Es war druͤckend heiß, als ich die Stadt ver— 
ließ; nach einigen Stunden mußte ich mich da— 
gegen durch Schneeweben durcharbeiten, und fror 
aͤrger als im Winter, waͤhrend ich auf dem 
hoͤchſten Punct der Straße angelangt, das ganze 
Erzgebuͤrge neben mir, und Boͤhmens Fluren vor 
mir ausgebreitet ſah. Carlsbad, das ich zum 
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erſtenmal beſuchte, erſchien mir ſehr freundlich 
mit ſeinen terraſſenfoͤrmigen Haͤuſerreihen, die 
alle Jahre den Berg etwas hoͤher hinanklimmen. 
Man iſt verwundert, hier in dem ariſtokratiſchen 
Oeſtreich den beſten Gaſthof von einem Grafen 
aus guter Familie gehalten zu finden, und leider 
iſt es weltkundig, daß der beſte Gaſthof in Carls— 
bad an jedem andern Ort fuͤr einen ſehr mittel— 
maͤßigen paſſiren wuͤrde; namentlich liefert die 
Kuͤche ganz fabelhafte Productionen, die zwar 
den Kranken ſehr die ſtrenge Diät erleichtern, 
einen Geſunden aber in die uͤbelſte Laune zu 
verſetzen im Stande ſind. 

Waͤhrend nun die Gräfin Mutter mein ding, 
Gott weiß wie, kocht, die Graͤfinnen Toͤchter 
meine Bettuͤberzuͤge herausgeben, und der Graf 
Vater ſich im Garten unter meinem Fenſter bei 
einem Schoppen Oeſtreicher ſonnt, ſage ich Ihnen, 
theurer Freund, fuͤr diesmal Lebewohl. Aus 
welchem Winkel der Erde Sie mein naͤchſter 
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Brief aufſuchen wird, bleibt problematiſch, denn 
ſobald wird Ihre Geduld nicht wieder in Anſpruch 
genommen. Ich habe uͤberdies zu viele Verbind— 
lichkeiten zu loͤſen. Jedenfalls vergeſſen Sie 
mich nicht, Sie wiſſen, daß Niemand Sie auf— 
richtiger liebt und ſchaͤtzt als 
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weiter Brief. 


An den Herrn Grafen von 8 


Carlsbad den 1. Juni 1833. 


Lieber Max! 


Waͤhrend ich eben mit ernſter und ſchwermuͤ— 
thiger Miene den Kampf mit einem vertrockneten 
Lungenbratel und einigen felſenfeſten Dampfnudeln 
beginnen wollte, erklangen in der Nebenſtube die 
Toͤne eines Fortepiano's, auf dem eine leichte 
Hand ſo lieblich und gewandt umherzuhuͤpfen 
ſchien, wie die Perlen eines Springbrunnens 
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auf dem Waſſerſpiegel unter ſich, neckend und 
ſpielend, elaſtiſch herabfallen. Schluͤſſelloͤcher find 
eine gute Erfindung, und oft hat eine noch wenig 
gereiſte Nachbarin verſaͤumt, ſie mit Baumwolle 
oder Brodkrume zu verſtopfen. Ich geſtehe, 
daß ich der Verfuͤhrung wich ER ift leider 
mein Hauptfehler, dieſer fehr schlecht zu wider— 
ſtehen — und mein Auge in innige Beruͤhrung mit 
beſagtem Schluͤſſelloch brachte. Himmel! welch 
reizendes Bild zeigte ſich ganz in meiner Naͤhe! 
Ein Kind von ſechszehn Jahren, blaſſem, ſuͤd— 
lichem Madonnen-Antlitz, mit rabenſchwarzen 
Locken und einem Lilien-Teint, ſaß mit tiefſinnigem 
Blick vor einem eleganten Wiener Fluͤgel. Ihre 
Roſenfinger, von glaͤnzenden Ringen funkelnd, 
wuͤhlten in den Taſten, denen ſie Roſſini's ſuͤßeſte 
Melodieen, jetzt im Allegro und Crescendo ſtuͤr— 
miſch zu entreißen, dann, zu ſtiller Sehnſucht 
uͤbergehend, im Adagio ſchmachtend zu entlocken 
ſchienen. Gott, welch ein Engel! rief ich ganz 
in dem Anblick verloren aus, und fuhr verwirrt 
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zuruck, als die Thür aufging und der Kellner 
mit einer neuen Vergiftungsſpeiſe hereintrat. 
Schnell eine gleichguͤltige Miene annehmend frug 
ich den Mann im gruͤnen Jaͤcklein, wer hier 
nebenan in der Stube wohne, aus der eine ſo 
ſchoͤne Tafelmuſik ertoͤne. 

„Eine engliſche Familie, Ihr Gnaden, ſehr 
vornehme und reiche Leute, der Name ſteht aber 
noch nicht auf der Liſte.“ 

Ich mußte mich vor der Hand damit begnuͤgen. 


Den Stem 


Wie Schade, lieber Max, daß wir zwei Bruͤ— 
der uns nicht in Einen zu verſchmelzen vermoͤgen, 
wo dann jeder, wie in der Comdͤdie ſagen koͤnnte: 
Ich bin mein Bruder. Du haͤtteſt dann meine 
Tugend, ich Deine Jugend, nebſt Deinem Talent 
den Weibern zu gefallen, koͤnnte auch vortrefflich 
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walzen und Gallop tanzen, was mir jetzt leider 
gänzlich abgeht, und eigentlich derjenige Umſtand 
iſt, der mir eben alle dieſe Betrachtungen einfloͤßt. 

Unſere ganze Familie hat immer ſehr ſchlecht 
getanzt, nur zwei liebenswuͤrdige Kammerherren 
in Berlin, und Du, mein Nachgeborner, machen 
eine ehrenvolle Ausnahme von dieſer beſchaͤmenden 
Regel. 

Du weißt aber nun ſchon, daß ſich eine wun— 
derſchoͤne Englaͤnderin hier befindet, die eine Spa— 
nierin zu ſeyn ſcheint, die mit gleicher Geläufigs 
keit ſieben verſchiedene Sprachen ſpricht, die Clavier 
ſpielt wie Moſcheles, von der Welt Ländern ſo viel 
geſehen hat wie Lady Morgan, obgleich ſie kaum 
ſiebzehn Jahre zaͤhlt, dichtet wie Lord Byron, 
ſchoͤn iſt wie ein Engel, und — ja alſo mit 
dieſer moͤchte ich gern auf dem erſten Reunions— 
Ball tanzen, wenn ich ſoviel Ehre damit einzu— 
legen hoffen duͤrfte, als Du. Jetzt muß ich 
mich ſchon gluͤcklich ſchaͤtzen, wenn ich ihr nur 
einmal in Geſellſchaft ihrer Eltern auf der Pro— 
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menade begegne, oder die liebenswuͤrdige Familie 
Abends beim Thee zu Hauſe finde. Dieſe lebt 
hier noch ziemlich iſolirt, ſieht und beſucht, 
einige Koͤniginnen, Souveraine und Prinzeſſinnen 
ausgenommen, wenig Leute, was mir um ſo 
angenehmer iſt, da der kleine Cirkel deſto mehr 
Raum zur Bewunderung der lieblichen Toͤchter 
bietet. Auch eine ſchoͤne und geiſtreiche Lands— 
maͤnnin, die ſich mit der Familie früher in Ita— 
lien liirt hat, bringt gewoͤhnlich mit ihrem kunſt— 
erfahrnen Gemahl, einem Sproͤßling unſres Herr— 
ſcherhauſes, ihre Abende hier zu. Muſik ſpielt 
meiſtens die Hauptrolle, denn alle drei junge 
Damen, fo wie Graf J. . .o m find Virtuoſen 
auf dem Fortepiano, eine wahrhaft ſeltne Verei— 
nigung in einem ſo kleinen Cirkel. Heute ſpielte 
jedoch der Braͤutigam der aͤlteſten Tochter mit 
dieſer Patience, und die Juͤngere las uns aus 
ihren Gedichten vor. Ich ſchrieb die Ueberſetzung 
des einen, in ſchlichte Proſa verwandelt, ſchnell 
in meine Schreibtafel. Hier iſt ſie, abermals 
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ins poetiſche Gewand gehuͤllt, denn die Gefuͤhle 
eines ſo ſchoͤnen jungen Maͤdchens ſind immer 
intereſſant zu verfolgen. Der Gegenſtand iſt 
wahrlich oft genug beſungen worden, und deſto 
mehr Verdienſt liegt darin, ihm eine neue Seite 
abgewonnen zu haben. — Da aber meine eignen 
Knittelverſe ſo hoͤlzern ſind, daß ſelbſt der ehrliche, 
gute, leider nun auch ſelige Neumann ſie nicht 
vertragen konnte, ſo benutzte ich die Anweſenheit 
eines beruͤhmten Dichters, um ſie mir von ihm 
machen zu laſſen. ) 


Wir bitten daher die Herren Recenſenten ſehr, gehörigen 
Reſpect vor dieſer hohen Autoritaͤt zu zeigen. 
Anmerk. d. geh. Titul. Geſellſchaft. 
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Phantaſie an den Mond, 


Schau in den Mond, wie er fo glänzend ſchifft 
Im blauen Himmelsmeer, ſo friſch bethaut; 
O ſage mir, erweckt er Dir nicht laut — 
Lautredend wie im Traum: vergangner Tage 
Holdſelig Fluͤſtern und holdſel'ge Klage, 

So leiſe auch ſein ſtilles Licht Dich trifft! 
Bringt er Dir zaubernd nicht zuruͤck 

Die Geiſter all' der ſuͤßen Stunden, 

Wo froher Sinn und Jugendgluͤck, 

Die Genien, ſegnend Dich umwunden; 

Wo Dich der treue Freund begluͤckte, 

Dir der Geliebt' am Herzen lag, 

Wo Freude laͤchelnd Dir den Tag 

Vom Morgen bis zum Abend ſchmuͤckte — 
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Ach damals, da auch glänzte Dir 

Des Mondes heitres Angeſicht, 

Doch ſein Geſtrahl nur that es nicht — 
Es war der Abglanz auch von Dir! 


Und bringt er Dir, und jetzt zum Gluͤck, 
Nicht auch Gedanken klar zuruck 

Aus Zeiten, die Dir laͤngſt verfloſſen, 
Wo Deine Seele — wie ein Sarg — 
Ein ſchwarzer Trauerſchleier barg, 

Wo heiße Thraͤnen — eine Fluth! — 
Aus Deinen Augen ſich ergoſſen, 


Vom lautlos Dir verzagten Muth +» 
Von der Verzweiflung bittrem Schweigen, 
Vom tiefſten Schmerz die tiefſten Zeugen! 
Ach, dann, dann ſchien er Dir ein Freund, 
Der treu und redlich mit Dir weint’ 

Und mitleidsvoll von Deinem Gram 

Auf ſich die ſchwerſte Hälfte nahm. 

Ja dieſes Zaubers Heimlichkeit, 

Birgt die Natur, haͤlt ihn bereit: 

Den Gluͤcklichen umglaͤnzt fie frob, 
Und mit dem Bangen weint ſie ſo! 


Und ob in Freude nun Dein Herz ſich huͤlle, 
Ob ſich die Welt für Dich mit Leiden fuͤlle, 
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So zieht doch die Natur aus Deinen Schranken 
Dir immerdar den wechſelnden Gedanken 

Zu ſich empor in ihre hoͤhern Sphaͤren, 

Um ihn im reinſten Lichte zu verklaͤren; 

Und bleibt Dir keine Freud' auf Erden mehr, 
Schau' in den Mond !— Schau' in der Sterne Heer! 
Sie zieh'n gen Himmel Dich mit Geiſterhand 

Ins ſelige, in's ſtets Dir offne Land! 


Iſt es nicht zu bedauern, daß Badebekannt— 
ſchaften ſo fluͤchtig ſind! In wenig Tagen geht 
die holde Dichterin mit den Ihrigen dahin, ich 
einſamer Wanderer dorthin, und nie vielleicht 
hoͤren wir weiter etwas von einander. Demohn— 
geachtet werde ich mich dieſer intereſſanten und 
wahrhaft liebenswuͤrdigen Englaͤnder, (deren Zahl 
eben nicht allzu reichlich iſt,) wahrſcheinlich laͤn— 
ger erinnern als ſie ſich meiner. Hier ſind ſie 
wenig bekannt worden, und die naiven Boͤhmen 
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wiſſen fie nicht anders zu bezeichnen, als „der 
Lord und die Lady mit den zwei gepuderten, 
rothen Lakayen; von denen einer immer ſo gra— 
vitaͤtiſch den Mops nachtraͤgt.“ Aber welches 
kleine Wunder von Gentileſſe und hoher Herkunft 
iſt auch dieſer Mops! Er heißt Leo, nach niemand 
Geringerem als dem heiligen Vater, Chef der 
Chriſtenheit u. ſ. w. ſo benannt, denn dieß war 
ſein fruͤherer Herr, der ihn von den Jeſuiten er— 
ziehen ließ, weshalb er nicht nur ein Muſter von 
Folgſamkeit iſt, ſondern auch zu den bewunderns— 
wuͤrdigſten Kuͤnſten aller Art abgerichtet wurde, 
ja oft mit mehr als Menſchenverſtand begabt 
zu ſeyn ſcheint. Dabei hat ſein impoſant ernſtes, 
ſchoͤn gerundetes Geſicht wirklich etwas Pabſt— 
artiges, und wenn er die Pfote hebt, wird man 
von Ehrfurcht durchdrungen. Kein lieblicheres 
Bild, als wenn er auf der jugendlichen Lady 
G . .. Schooß ſaß und mit dem Recueillement 
eines Prabendarius wuͤrdevoll mit feiner ſchwar— 
zen Schnauze Zucker fraß. 
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Doch ich muß Dich etwas weiter herumfuͤhren, 
Du haͤltſt mich fonft am Ende nach dem Gelefuen, 
und nach dem Spruͤchwort: Qui aime Martin, 
aime son chien, gar fuͤr verliebt, ein Zuſtand, 
der mich gluͤcklicher Weiſe ſelten mehr befaͤllt. 

Die Geſellſchaft iſt noch nicht ſehr vereinigt, 
doch habe ich mich den hohen Haͤuptern vorſtellen 
laſſen. 

Die Herzogin von Angouléme, Dauphine, wie 
ſie hier genannt wird, iſt gewiß merkwuͤrdig durch 
ihr langes, ſtets wiederkehrendes Leiden. Sie 
traͤgt es mit ungemeinem Muthe, und ich fand 
ſie ſeit Paris durchaus nicht veraͤndert. Wer 
ihr Schickſal nicht gekannt, wuͤrde ſie fuͤr eben 
ſo gluͤcklich und zufrieden als andere Fuͤrſtinnen 
gehalten haben; gewiß ruͤhrt ein ſolches Betragen 
ſicherer als alle Klagen. Noch heiterer erſchien 
die junge Prinzeſſin, Tochter der Herzogin von 
Berry, denn wo ſaͤhe die Jugend nicht froh ins 
Leben! und ſie wird mit ihrem Bruder das 
Gluͤck deſſelben vielleicht beſſer vom Throne ent— 
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fernt, als in ſeiner oft mehr ſengenden als ſeg— 
nenden Naͤhe finden. 

Die Erbprinzeſſin von Sachſen-Altenburg, 
geborne Prinzeſſin von Wuͤrtemberg, entfaltet in 
ihrer Unterhaltung, gleich ihrer erlauchten Schwe— 
ſter, der Koͤnigin, alle Grazie und Geiſteslebhaf— 
tigkeit dieſes in ſo vielen ſeiner Glieder ausge— 
zeichneten deutſchen Fuͤrſtenhauſes, und beide 
Schweſtern vereinigen mit den aͤußern Geſchenken 
der Natur, den hoͤchſten aller weiblichen Reize — 
Herzensguͤte. Ihro Majeſtaͤt die Koͤnigin hatte 
die Gnade, mir gutes Gluͤck zu meiner trans— 
atlantiſchen Reiſe zu wuͤnſchen, und ich nehme 
dies als eine heilvolle Vorbedeutung an. Seine 
Durchlaucht der Erbprinz von A. plaiſan⸗ 
tirten ganz launig uͤber Tutti Frutti, und frugen 
mich mit liebenswürdiger Offenheit, ob ich viel— 
leicht der Verfaſſer dieſes Buches ſey. Es verſteht 
ſich, daß ich eifrigſt deprecirte. „Ich glaube es am 
Ende doch,“ ſagte der Erbprinz, „namlich nach der 
Vorrede zu urtheilen, die mir gar nicht gefallt.“ 
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„v„Euer Durchlaucht find zu gütig, es iſt ſchon 
ſehr verdienſtlich, eine Vorrede nur zu leſen. 
Laſen fie auch noch mehr, wenn ich fragen darf?“ « 

„Nein, ich erwarte erſt das Urtheil eines Ge— 
wiſſen daruͤber, nach dem ich das meinige richten, 
und es dann leſen oder nicht leſen werde.“ 

„„Ich rathe im Voraus unbedingt zum Letz— 
teren““ erwiederte ich, ſchon mehr als geſchmei— 
chelt, eine fo hohe Aufmerkſamkeit auch nur 
einen Augenblick erregt zu haben. 

Die uͤbrigen Praͤſentationen uͤbergehe ich, um 
Dich nicht zu ermuͤden, und erwaͤhne nur noch 
einer alten Hofdame aus dem vorigen Jahrhundert, 
die, ihrem Anſehn nach, vor ihrer Menſchwerdung 
ein chineſiſcher Porcellan-Goͤtze geweſen ſeyn 
mußte, und die mich, als ich ihr meine Auf— 
wartung machen wollte, und Niemand im Vor— 
zimmer findend in ihre Stube trat, fuͤr Gott 
weiß wen anſah, denn ſie radebrechte mir ſogleich 
in Brandenburgiſchem Franzoͤſiſch die Klage vor: 

Semilaſſo. I; 4 
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daß die Medicin nur einmal gewirkt habe. 
Nicht ohne Beſorgniß zuruͤcktretend, erklaͤrte ich, 
das andremal nicht abwarten zu wollen; da ſie 
aber ihren Irrthum jetzt erkannte, ſprang ſie in 
großer Verlegenheit auf und bat, mich doch nur 
einige Minuten niederzulaſſen. Mon Dieu, mon 
Dieu, rief ſie, j'ai si mauvaise mine, que je ne 
me distingue plus en rien, je vous ai tenu 
pour notre Hofarzt. 

Einige alte Bekannte habe ich auch vorgefun— 
den, unſern vortrefflichen Praͤſidenten, dem die 
Cur, Gottlob! gut anſchlaͤgt, den General-Miniſter, 
der in unſerm Lande den beſten Kopf, wie ſeine 
Frau die ſchoͤnſten Augen hat, den General V.. 
einen der angenehmſten Geſellſchafter, und den 
beſten Schauſpieler in Europa, nebſt Vielen mehr, 
unter Andern auch Deinen Schwager, der mir den 
tragiſchen Tod ſeines Vaters erzaͤhlte, wie bei 
ſeinem Beſuch in dem alten gothiſchen Grenz— 
ſchloſſe eine Treppe unter ihm eingeſtuͤrzt, und 
er von den Truͤmmern begraben elend umgekom— 
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men ſey — in demſelben Schloſſe und in 
demſelben Alter, wo auch fein Großvater, 
von der Jagd zuruͤckkehrend, einen ahnlichen ge— 
waltſamen Tod gefunden. Das iſt offenbar ein 
Schickſals-Schloß, lieber Max, und ich hoffe, 
er wird eilen es zu verkaufen. 

Am unterhaltendſten fuͤr mich war meine viel— 
jährige Goͤnnerin, die ſiebzigjaͤhrige Graͤfin H.. 
mit einem Geiſt, der 17 zaͤhlt. Ich darf zwar 
nicht in Abrede ſtellen, daß auch junges Fleiſch 
und Bein, und ſehr huͤbſches, in ihrer Naͤhe war, 
aber dieſe kleine mutine war meine bitterſte 
Feindin. Um alſo auf die gute Graͤfin zuruͤck— 
zukommen, die mir willig geftattete ihr die Cour 
machen zu duͤrfen, ſo war ſie unerſchoͤpflich an 
intereſſanten Erinnerungen, die ſie mit der poſ— 
ſirlichſten Laune vortrug. Ich will nur Einiges 
verſuchen ihr nachzuerzaͤhlen. 

Als ſie vor vielen Jahren das erſtemal mit 
Ihrer Kaiſerlichen Hoheit in Rußland war, wo 
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damals noch halb barbarifche Sitten auf moderne 
Cultur gepfropft herrſchten, hielt fie fich in der 
erſten Zeit, nach ihrem Ausdruck, fuͤr verrathen 
und verkauſt. Mehrere Tage wagte fie nie 
anders als im Gefolge der Großfuͤrſtin ihr 
Zimmer zu verlaſſen, endlich faßte ſie ein Herz 
und voller Begierde, eine Spazierfahrt durch 
Petersburg zu machen, beſtellte ſie ſich im Kai— 
ſerlichen Marſtall einen Wagen mit zwei Pferden. 
Als er ankam und ſie einſteigen wollte, erklaͤrte 
der ihr zugetheilte ruſſiſche Bediente, der nur 
gebrochen deutſch ſprach, zornig, daß er nicht 
mitfahren werde. „Mein Gott, warum nicht?“ 
frug die Gräfin erſchrocken. 

Bedienter. Was denkſt? 

Gräfin. Ich denke gar nichts, lieber Freund. 

Bedienter. Biſt Kammerfrau? 

Gräfin. Nein, nicht im Geringſten. 

Bedienter. Was denkſt? Ich mit Kaiſers 
Livree hinter zwei Pferde ſtecken! Bin zu gut 
dazu. 
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Gräfin Aber, lieber Mann, ich bitt' Euch, 
ich habe große Eile, kommt nur diesmal mit; 
hier iſt ein Fuͤnfrubelſtuͤck, troͤſtet Euch. 

Bedienter. Na, weil Du gut Perſon biſt, 
einmal, aber nie wieder! 

Gewitzigt, wie ſie glaubte, befahl ſie bei der 
naͤchſten Ercurſion vier Pferde, fand aber ihren 
Bedienten immer noch de mauvaise humeur, 
und wie das erſtemal begann er beim Einſteigen: 

„Was denkſt?“ 

„„Nicht mehr wie geſtern, lieber Freund.““ 

„Biſt alſo nicht Kammerfrau, ſondern Kam— 
merdame? Na, ſteig nur ein!“ 

Abends erzaͤhlte fie ihre Fata dem Oberfams 
merherrn, und erfuhr nun erſt, daß fie fortwah— 
rend gegen die Etikette verſtoßen habe, und wenn 
ſie ausfahren wolle, ſechs Pferde verlangen und 
wenigſtens zwei Diener mitnehmen muͤſſe, um 
ihrem Range gemäß zu erfcheinen, 

Dies beruhigte denn auch am naͤchſten Morgen 
vollkommen ihren gewiſſenhaften Sarmaten. „Ah,“ 
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rief er, ehrerbietig und tief gebuͤckt den Schlag 
oͤffnend, „jetzt ſeh' ich, biſt Obriſthofmeiſterin, ver— 
zeih', aber wie konnt glauben. Zwei Pferde und 
Kaiſers Livree!“ und unwillkuͤrlich ſchuͤttelte er 
noch einmal veraͤchtlich mit dem Haupte. 

Noch ergoͤtzlicher waren die Grobheiten der 
Hofdamen. 

Eines Morgens ſchickt die Kaiſerin Mutter 
zur Graͤfin und laͤßt ihr ſagen; ſie moͤchte um 
zehn Uhr im Diamantenzimmer ihrer warten. 
Graͤfin H. . ., wohlgeputzt, macht ſich auf den 
Weg, kann aber von Niemand erfahren, wo das 
Diamantenzimmer ſey. Selbſt der Hofmarſchall, 
dem fie begegnet, verſichert, qu'il n'en savait 
rien du tout. Sie wandert alſo in das ihr 
bekannte Vorzimmer der Kaiſerin, worin zwei 
junge Kammerfrauen ausgeſtreckt auf zwei So— 
phas liegen. Nachdem ſie dieſen, die ſich nicht 
ruͤhren, weitlaͤuftig ihre Noth auseinander geſetzt, 
ſagt die Eine gaͤhnend und ihre huͤbſchen Glieder 
dehnend: Madame, cela ne me regarde pas du 
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tout, und die Andere fügt lachend hinzu: Ma— 
dame, il faut vous adresser ailleurs, s’il 
vous plait. Hoͤchſt aufgebracht verlaͤßt die arme 
deutſche „Oberhofmeiſterin in tauſend Aengſten“ 
die impertinenten Kammerfrauen und ſetzt ihre 
Irrfahrt fort. Nach einer Viertelſtunde begegnet 
ihr endlich ein deutſcher Kammerlakai, der mit 
großer Dienſtfertigkeit ſie Treppauf Treppab einen 
langen Weg fuͤhrt, und gluͤcklich im erſehnten 
Diamantenzimmer mit ihr debarkirt. Wie erſtaunt 
fie aber, als fie durch eine offen ſtehende Tapeten 
thuͤre wieder die beiden liegenden Kammerfrauen 
gewahr wird, und zu ihrem ſchwerſten Aerger ſich 
uͤberzeugt, daß es nur drei Schritte fuͤr ſie bedurft 
haͤtte, aus der Kaiſerin Vorzimmer in das der Dia— 
manten zu gelangen, wenn die boshaften Geſchoͤpfe 
ſie nicht in den April geſchickt haͤtten. Man 
ließ ihr alle Zeit ſich dieſem Aerger hinzugeben, 
denn ſie wartete wohl eine Stunde einſam, ohne 
einen Laut zu vernehmen, als das gelegentliche 
tiefe Athemholen der ſchlafenden Kammerfrauen. 
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Mit einemmal geht eine dritte Thuͤre auf, und 
herein tritt die Kaiſerin Mutter mit der Groß— 
fuͤrſtin, beide im Pudermantel. Verwundert 
ſieht die Kaiſerin fie an und ſagt; „Mais mon 
Dieu, ma chere Comtesse, que venez vous 
done faire ici?“ 

„Madame, j’en ai regu l'ordre, par Votre 
Majesté.“ 

„Mais non, ma chere, je n'y ai pas pensé. 
C'est done une confusion, qu'on aura fait. 
Ils sont si maladroits! Allez vous attendre 
dans la salle des Dames du Palais.“ 

Und damit verſchwanden ſie. 

Die ungluͤckliche Grafin war nun wieder fo 
weit wie vorher, und mit einem Stoßſeufzer 
begann ſie die neue Reiſe nach dem Zimmer der 
Staatsdamen. Wen ſie auch frug, Niemand 
kannte es, ein Kammerherr verſicherte, ſie muͤſſe 
falſch verſtanden haben, nie habe er dieſe Be— 
nennung gehoͤrt. Um mich kurz zu faſſen, nach 
langem vergeblichen Suchen trifft ſie den Grafen 


57 


Orloff, der ſie zurechtweiſt. Aber, als ſey heute 
ein wahrer Verirtag, zeigt ſich das Zimmer der 
Staatsdamen abermals als den unmittelbaren 
Nachbar des Diamantenzimmers. 

Waren aber vorher die Kammermädchen um: 
hoͤflich geweſen, ſo machen es die Staatsdamen 
noch zehnmal aͤrger. Man mißt ſie mit ver— 
aͤchtlichen Blicken von Kopf zu Fuß, ziſchelt 
ſich hoͤhniſch in die Ohren, ſieht ſie an und 
bricht in ein erſticktes Gelaͤchter aus, läßt ihre 
verlegne Verbeugung ganz ohne Erwiderung, 
und zuletzt tritt eine der Damen auf ſie zu und 
indem ſie den ruſſiſchen Orden der Graͤfin anfaßt, 
fragt fie: Mais pour amour de Dieu, Madame, 
ou avez vous pris cette decoration lä? Jetzt 
riß unſrer guten Deutſchen die Geduld. Madame, 
rief fie, je vous assure, que je ne l’ai volée à 
personne, et puisque c'est Sa Majesté ’Impera- 
trice, qui a bien voulu me la donner, il 
faut bien aussi, qu'elle m'ait crüe digne de 


la porter. 
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Ein impertinentes „Vraiment?“ war die ganze 
Antwort. 

Bei Tafel ging es ihr noch ſchlimmer. Die 
Kaiſerin hatte ihr ausdruͤcklich befohlen, ſich 
neben die Graͤfin T. .., die einen hohen Rang 
bekleidete, zu ſetzen. Sie war im Begriff es zu 
thun, als ein furchtbar ausſehendes, und noch 
furchtbarer in halb veralteter Tracht fagotirtes 
Weſen, ſie mit allen Zeichen der groͤßten Wuth 
ruſſiſch anredet, und als ſie, mit dieſer Sprache 
unbekannt, erſchreckt die Antwort ſchuldig bleibt, 
ſie ohne Weiteres beim Arm nimmt, auf die 
Seite ſchleudert, und ſich auf den ihr beſtimmten 
Platz ſetzt. Die Graͤfin, indignirt, eilt davon 
und ſetzt ſich ganz unten an die Tafel der Lieu— 
tenants. Es dauert nicht lange, ſo erſcheint ein 
Hoffourir, und fraͤgt erſtaunt, was ihr in den 
Sinn käme, dieſen inconvenanten Platz zu waͤh— 
len, da ihr die Kaiſerin ausdruͤcklich befohlen, 
ſich neben die Gräfin T. . . zu ſetzen. „Ja, 
erwidert die Oberhofmeiſterin, aber die Kaiſerin 
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hat mich nicht davon avertirt, daß eine ruſſiſche 
Dame kommen, mich beim Arm nehmen und 
wegſtoßen wuͤrde. Wir ſind auf dergleichen in 
Deutſchland nicht eingeuͤbt.“ 

„Wie, ſagt der Fourier, das hat ſie ſich unter— 
ſtanden? Ich bitte, kommen Sie, dem ſoll gleich 
abgeholfen werden.“ 

Sie hatte jetzt wenigſtens die ſterile Satisfaction, 
zu ſehen, daß der Hoffourier mit dem monstre 
eben ſo verfuhr, wie dieſes fruͤher mit ihr. 

So waren damals die ruſſiſchen Sitten. Es 
iſt wohl nicht noͤthig hinzuzuſetzen, daß jetzt da— 
von keine Spur mehr uͤbrig geblieben iſt, im 
Gegentheil kein Hof ſich durch groͤßere Urbanitaͤt 
und Glanz auszeichnet. 

Von Napoleons Anweſenheit in Weimar wußte 
ſie auch viel Intereſſantes zu erzaͤhlen. 

Napoleons gemeine Erziehung (und davon kann 
man den großen Mann nicht frei ſprechen) machte 
ſich oft ſehr bemerklich. Einmal unter andern 
frug er bei voller Cour ganz laut den ruſſiſchen 
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Kaiſer: „Eh bien, Sire, Votre Majesté a-t-elle 
passte une bonne nuit? und ſich etwas zu 
feinem Ohre biegend: avez vous enfin eu une 
bonne selle?“ a 

„Ah fi done, fi donc!“ erwiderte der elegante 
Alexander, und ſchuͤttelte mit dem Kopfe, waͤh— 
rend die liebens wuͤrdige Großherzogin ſich am 
Halskragen zupfte, was fie zu thun pflegte, 
wenn ſie in Verlegenheit gerieth. 

Die an Napoleons Heftigkeit nicht gewohnten 
Weimariſchen Beamten verloren zuweilen vor ihm 
alle Faſſung. Gleich am erſten Abend, wo die 
halbe Stadt bei Hof verſammelt war, kam er 
an den alten K.... M. ... heran und frug 
ſehr ſanft und freundlich: Ou est Weylande? 

Keine Antwort. 

Der Kaiſer ſchon etwas heftiger und ſchneller: 
Ou est Wey lande? 

Nur ein zitterndes Gemurmel laͤßt ſich hoͤren. 

Der Kaiſer wuͤthend: Mais, Monsieur, &tes vous 


sourd? Je vous demande, ou est Weylande? 
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Graͤfin H.. „ die hinter dem entfeßten 8... ſtand, 
und begriff, daß Napoleon Wieland meine, aber zu— 
gleich einen patriotiſchen Zorn fuͤhlte, daß er den 
alten decontenancirten Mann ſo anfuhr, erwiderte 
jetzt barſch, ihre Augen feſt auf ihn heftend, und 
ſie kann ihnen einen ſehr impoſanten Ausdruck ge— 
ben, wenn ſie will: „Sire, Weylande est chez lui.“ 

Qui Etes vous? frug der Kaiſer verwundert. 

„La Grande-Maitresse de Son Altesse la 
Duchesse, Sire.“ 

Ah, rief er abgebrochen und drehte ihr den 
Ruͤcken. In dem Augenblick bemerkte ſie aber 
zu ihrem nicht geringen Schreck, daß Weylande 
ſelbſt wirklich nicht drei Schritt vom Kaiſer ſtehe. 

„Da ich nun wußte, ſetzte die Graͤfin hinzu, 
wie grob der große Mann gegen Damen ſeyn 
koͤnne, verlor ich jetzt auch die Courage vollſtaͤn— 
dig, und mich ruͤckwaͤrts draͤngend, nahm ich, 
von einem paniſchen Schrecken ergriffen, foͤrmlich 
die Flucht, ohne mich ihm ſobald wieder vor die 
Augen zu bringen. 
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Oefter fand ich bei Graͤfin H. . . auch intereffante 
Fremde, z. B. Graf Ltr., der uns angenehm 
uͤber den Orient unterhielt. Von Mahmud er— 
zaͤhlte er eine affaire de jalousie, wie er es 
nannte, d. h. als Moruſi, der Pfortendolmetſcher, 
hingerichtet wurde, wollte der Sultan ſelbſt deſſen 
Blut fließen ſehen, und hatte befohlen, erſt wenn 
eine gewiſſe Jalouſie im Serail aufgezogen werden 
wuͤrde, das Beil fallen zu laſſen. In dieſer 
ſchrecklichen Lage ließ er den armen Moruſi uͤber 
eine Stunde verharren, ehe er das verabredete 
Zeichen geben ließ. Graf Ltr. tadelte Pouque— 
ville's Werk uͤber die Tuͤrkei als hoͤchſt unzuver— 
laͤßig. Er erzaͤhlte, wie er lange vor der Publi— 
cirung des Buchs Pouqueville ſelbſt bewieſen 
habe, daß er uͤber viele Hauptpuncte ganz irre 
gefuͤhrt worden ſey. Wie Schade! rief Pouque— 
ville, es iſt zu fpat, die Aenderung iſt jetzt uns 
moͤglich — ich werde ſie fuͤr die zweite Ausgabe 
aufbewahren. Aber auch dieſe blieb dieſelbe. 
„Es iſt dieſen Leuten nicht um Wahrheit zu 
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thun, fagte der Graf, wenn fie ein Buch gefüllt 
haben und es gut verkaufen, ſind ſie zufrieden.“ 

Du lieber Gott! dachte ich, wer uns alle frei— 
willigen und unfreiwilligen Luͤgen der Geſchichte 
aufdecken koͤnnte, wuͤrde uns gewiß einen ſchlechten 
Dienſt erweiſen. Mancher Fame dabei vielleicht 
um ſeinen Lieblingshelden, und Mancher gar um 
ſeine Religion. In dieſem Lande der Taͤuſchung, 
was iſt am Ende an ein bischen mehr oder 
weniger Wahrheit gelegen! 

Landpartien, Piſtolenſchießen, und einſame 
Promenaden fuͤllen den Reſt meiner Zeit aus; 
mit den Waͤſſern gebe ich mich gar nicht ab, 
war auch nie an einem Brunnen, weil ich, wie 
Dir ſattſam bekannt iſt, ohne Noth nicht gern 
vor 12 Uhr aufſtehe. Die Gegend um Carlsbad 
iſt nicht uͤbel, die Stadt ſelbſt giebt ihr jedoch 
mehr Maleriſches als die Natur. Die fernen 
Ausſichten ſind ohne Bedeutung, aber viel Tan— 
nendunkel und Waldeinſamkeit, die ihr Verdienſt 
haben. Neulich begegnete ich dort am Hirſch— 
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ſprung einer huͤbſchen Wienerin, die mit ihrem 
kleinen Knaben ſich verirrt hatte. Nach einiger 
Zeit fingen wir auch den Mann gluͤcklich wieder 
auf. Die ungezwungene Unterhaltung und drollige 
Sprache dieſer Leute vertrieben mir die Zeit ſehr 
gut und zuletzt verſtiegen wir uns ſogar bis zum 
Theater. Der Mauthbeamte frug mich, wie ich 
das hieſige faͤnde? Ich geſtand, bloß einen weiß— 
ſeidnen Comödienzettel davon geſehen zu haben, 
der mich fuͤnf Gulden gekoſtet, im Uebrigen ſey 
es mir annoch unbekannt geblieben. „O, ſagte 
er, Sie muͤſſen doch hingehen, ernſthafte Stüde 
geben ſie freilich ſchlecht, aber ſehr huͤbſche Zoten, 
nicht wahr, Mariandel?“ Mariandel beſtätigte 
es mit einem ſuͤßen Blick, und ich verſprach, ihr 
eben bei einer difficilen Paſſage herabhelfend, bei 
der naͤchſten Vorſtellung der erwaͤhnten Art ſie 
ohnfehlbar in das Theater zu begleiten. 

Auf einem ſteilen Felsberge, ohnweit der Stadt, 
ſteht ein Pavillon, in dem eine camera obscura 
angebracht iſt, ein artiges Spiel, von dem ich 
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mich wundere, daß man es nicht oͤfters in Parks 
und oͤffentlichen Promenaden benutzt. Ich rieth 
dem Beſitzer, noch eine Rutſchbahn von hier 
nach der Stadt anzulegen, wozu ſich das Terrain 
ſehr eignet, und die gewiß viel Liebhaber finden, 
und ſich ſchnell bezahlt machen wuͤrde. 

Eben zog ein Transport Fuhrleute in der Tiefe 
mit ihren großen, boͤhmiſchen Hengſten voruͤber, 
und ein zerlumpter kleiner Kerl, barfuß und in 
Pantoffeln tanzte vor ihnen her, eine Diminutiv— 
Geige ſpielend, wahrſcheinlich um beim Nacht— 
lager von ihnen frei gehalten zu werden. Ich 
ſah das kleine Genrebild, krabbelnd und wim— 
melnd, ſo deutlich als moͤglich vor mir auf dem 
Papier. Waͤre es reciprocirlich geweſen, haͤtte 
ich dem armen Violinſpieler hier oben gern 
einige Zwanzigkreuzer in die Hand gedruͤckt. 
Welch trauriges Schickſal, ſo ſein Brod zu ver— 
dienen! 

Als ich zu Haus kam, fand ich die Badeliſte 
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auf meinem Tiſche. Es waren nur zwei fuͤr 
mich intereſſante Leute angekommen: 

) Vinzens Homme in der neuen Welt — 
was ich mir ſo uͤberſetzte: der Menſch 
ſiegt in der neuen Welt. 

2) Der Kaiſerlich Oeſtreichiſche Concepts— 
Practikant, Freiherr von Schlau im alten 
Scepter — was ich mir uͤberſetzte: tous 
les genres sont bons — à leur place. 

Et sur ce, Monsieur et très cher frere, 

que Dieu vous ait dans sa sainte et bonne 


garde, 


Herrmann, 
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Dritter Brief. 


An die Frau Fürstin von P. Ml. 


Eger den dien Juni 1834, 


Meine theure Lucie! 


Du haſt meine lange Relation von Carlsbad, 
die ich der Poſt nicht anvertrauen wollte, hoffent— 
lich durch S. . ... erhalten, und ohne Zweifel wirft 
Du einigemal herzlich dabei gelacht haben 5). 


*) Von dieſem Briefe findet ſich nichts in den uns zugeſchickten 
Papieren. 


5 ur 
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Diesmal giebt es nichts dergleichen, nur die Natur 
und wenig bedeutende, ſchnell voruͤbergaukelnde Mens 
ſchengeſtalten bieten mir den Stoff dieſes Briefes. 

Vorgeſtern Mittags bei ſchoͤnem Wetter ver— 
ließ ich den bunten nomadiſchen Badeort, wohl 
auf meinem Bock etablirt, der mir fchon beim 
Abfahren den Vortheil brachte, die anmuthige 
Graͤfin J.. .. am Fenſter zu erblicken, und 
einen freundlichen Abſchiedsgruß von ihr mit 
auf den Weg nehmen zu koͤnnen. 

Die Oeſtreichiſchen Poſtillone auf dieſer Route 
fahren ſchlecht, die Hübfche Gegend jedoch entſchaͤ— 
digt dafuͤr. Das Schloß Ellenbogen unter andern 
hat eine herrliche Lage. Oeſtreichiſche Jaͤger, gut 
angezogen und von militairiſchem Pli, belebten 
paſſend die kriegeriſchen alten Mauern und am 
Horizont, dicht unter der tiefrothen Abendroͤthe, 
glaͤnzte wie verklaͤrt Maria-Culm, einſt der 
Sitz einer beruͤchtigten Raͤuberbande, jetzt fried— 
licher Moͤnche fromme Wohnung. Spaͤt traf 
ich in Eger ein. 
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Das Blut eines großen Mannes iſt eine 
fruchtbare Saat. Durch ſie wird der Name 
Egers unvergeßlich bleiben, wenn auch vielleicht 
kein Stein mehr davon auf dem andern ſteht. 
Man ſcheint indeß hier nicht beſonders em— 
pfindlich fuͤr dieſen Ruhm geweſen zu ſeyn, 
denn man hat die geheiligten Orte gar ſehr 
vernachlaͤßigt. Im Rathhaus befindet ſich ein 
gutes Portrait Wallenſteins, ganz dem unſern 
in M. aͤhnlich. Laͤcherlich ſind die daneben 
haͤngenden Bilder, welche ſeine Ermordung — 
in der Unterſchrift „Execution“ benannt — dar— 
ſtellen. Wallenſtein, eine ſchmaͤhlige Carricatur, 
ſieht aus, als wenn er im Hemde ein Entrechat 
zu machen verſuche, und wegen ſchlechten Tan— 
zens mit dem Stock in die Rippen geſtoßen 
wuͤrde. 

Man beſchaut in dieſer Stube auch ſein 
Schwerdt als Generaliſſimus, und die Hellebarde, 
mit der er getoͤdtet wurde; es geht aber mit 
dieſen Reliquien wie mit allen uͤbrigen, ſie exiſti— 
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ren doppelt und dreifach. In Dux zeigt man 
genau das Naͤmliche. 

Die Stube in einem Hauſe der Stadt, wo 
die „Execution“ vor ſich ging, jetzt das Boudoir 
der Frau Buͤrgermeiſterin, iſt leider mit Papier— 
tapeten verziert und gaͤnzlich moderniſirt worden. 
Nur die niedrige Thuͤr, durch welche man die 
Moͤrder einließ, iſt intact geblieben. Wer kann 
ſie ohne Herzklopfen anſehen! Uebrigens ſchuldig 
oder unſchuldig, den Kaiſer mag der ſtolze Fried— 
laͤnder immer hart incommodirt und ſchwer ge— 
demuͤthigt haben, was den Mord — ohne ihn 
zu entſchuldigen — doch erklaͤrt. Aber wie groß 
ſtarb der kranke, leidende, geiſtig und koͤrperlich 
ermattete Mann, der, ohne einen Laut von ſich 
zu geben, nur ſein Gewand oͤffnete und reſignirt, 
wie Caͤſar, die Bruſt dem Todesſtreiche darbot. 

Von dem Schloſſe, wo Illo, Terzky, Neumann 
und Kinsky überfallen wurden, ſtehen nur noch 
eingeſtuͤrzte Ruinen um einen mit Gras und 
Neſſeln bewachſenen Hof. Doch haben ſich zwei 
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weit aͤltere Gebaͤude, die einen Theil davon aus— 
machten, beſſer erhalten. Das erſte iſt eine merk— 
wuͤrdige Doppelcapelle aus der Zeit Carl des 
Großen, im untern Theile mit maſſiven, drei— 
ſchaftigen Granitſaͤulen, im obern mit ſchlanken 
Marmorſaͤulen aus Italien geſchmuͤckt. Das 
Capital und Sockel einer jeden Säule im untern 
wie im obern Raume iſt von verſchiedenem 
Deſſein. 

Noch aͤlter und intereſſanter iſt das zweite 
der erwaͤhnten Ueberreſte, ein aus Lavaquadern 
aufgemauerter roͤmiſcher Thurm, der ſchwarz 
und eiſern, wie ein unzerſtoͤrbarer Felſen, der Zeit 
getrotzt hat. Die Franzoſen ließen, als ſie im 
vorigen Jahrhundert Eger einige Zeit innen hatten, 
den Thurm erhoͤhen und Kanonen hinauf bringen. 
Dieſes Mauerwerk iſt bereits gaͤnzlich wieder 
eingefallen, waͤhrend es keinen einzigen Stein 
des alten Baues mit ſich zu nehmen vermocht hat. 

Das Ganze ſchien mir ein Bild von tiefer 
Bedeutung. Man ſah die neuere Zeit ſchon faſt 
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der Erde gleich, das Mittelalter befchädigt, aber 
noch aufrecht, das Antike in felfenfefter Dauer 
Alles uͤberragend. Was wird nun vollends das 
Loos unſrer heutigen Maculaturperiode ſeyn? 
Bücher, weiter bleibt“ gewiß nichts von ihr übrig. 
Aber iſt das weniger? Als eine der unmittelbar— 
ſten, umfaſſendſten Formen des Geiſtes vielleicht 
mehr als alles-Andere. 

Selbſt der Lohnbediente war uͤber den roͤmi— 
ſchen Thurm ertaſirt. „Man ſieht wohl,“ rief er 
aus, „daß ſie ihn haben kanonenfeſt machen 
wollen!“ Und ſonderbar iſt es in der That, daß 
die Roͤmer, ohne die Gewalt des Geſchuͤtzes zu 
ahnen, dennoch aus bloßem, practiſchen Kunſtſinn 
ihre Feſtungswerke ſo gebaut haben, daß ſie, wie 
hier der Augenſchein zeigt, den Kugeln ſpaͤter 
beſſer widerſtanden, als alles neuere auf ſie ab— 
ſichtlich berechnete Mauerwerk. 

Auch jenſeits der Eger ſtand ein Schloß, die 
Reſidenz der Boͤhmen-Koͤnige, das mit dem 
dieſſeitigen, wie man behauptet, durch eine Zug— 
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bruͤcke verbunden war. Man ſieht wirklich an 
beiden Seiten noch mehrere in den Felſen gehauene 
Stufen. Sonſt iſt nichts mehr davon uͤbrig. 
Eine Bauernfamilie grub eben auf der Stelle 
muͤhſam ihr ſteiniges Feld um. So geht es fort 
und fort im ewigen Wechſel! 

Die Kirche des heiligen Niclas iſt ſehenswerth. 
Wenn nicht Kunſtwerke, enthaͤlt ſie doch Curioſa. 
Der Luxus der angeſtrichnen Holzfiguren iſt in 
Boͤhmen zu Hauſe; in dieſer Kirche erreicht er 
faſt das Unglaubliche. Das non plus ultra war die 
Darſtellung einer offenbar toll gemachten mater 
dolorosa. Man hatte ihr einen Federbuſch mit 
Glocken, wie ihn die Mauleſel in Spanien tra— 
gen, aufgeſetzt, und ein paar ſteife Aermel von 
wenigſtens acht Fuß Laͤnge angeſchnallt; kein 
Menſch aber konnte ohne Lachen ihr Geſicht an— 
ſehen, das den groteskeſten italiaͤniſchen Pulcinello 
beſchaͤmt haͤtte. Auch zwei heilige Leiber werden 
hier aufbewahrt. Es ſind Gerippe — von Holz; 
jeder Knochen mit Schmuck umwunden, der — 
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falſch iſt. Demohngeachtet ift der Anblick ſcheuß— 
lich genug, und ein gutes Memento mori. 

Niemand liebt den Bilderdienſt mehr wie ich, 
Niemand iſt eifriger der Meinung, daß aller 
Gottesdienſt auch ſinnlich zu uns ſprechen muͤſſe, 
aber nicht durch Fratzen, ſondern durch Kunſt— 
werke. Wird man denn dieſen vielfach graͤßlichen, 
katholiſchen ſowohl wie ſchlecht reformirten Sauer— 
teig, nicht endlich mit Ehrlichkeit in den Kehricht 
werfen, wo er hingehoͤrt! 

Boͤhmen kommt mir dem Aeußern nach weni— 
ger civiliſirt als unſer Vaterland vor (ich meine 
das Koͤnigreich Preußen); Armuth, Schmutz, 
Bettelei ſind hier haͤufiger. Dagegen findet man, 
was man bei uns vermißt, eine gewiſſe treuher— 
zige Hoͤflichkeit aller Claſſen, und eine, keines— 
wegs ſclaviſche, aber ſich an ihren Platz ſtellende 
déférence der niedern und mittlern Stände für 
die vornehmern. Das Gegentheil bleibt in einer 
Monarchie immer eine gefaͤhrliche und folglich 
unverſtaͤndige Anomalie. Werdet Menſchen im 
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edleren Sinne, werdet aͤchte Chriſten! dann hoͤren 
die Vornehmen, wie Krieg und Peſt, von ſelbſt 
auf — ſo lange Ihr aber dazu weder den Muth 
noch den Willen habt, ſo lange fuͤgt Euch 
den Vorurtheilen, und vorzugsweiſe denen, die 
Euch am wenigſten ſchaden, und die am wenig— 
ſten unſinnig ſind. So wuͤrde ich den Liberalen 
zurufen, wenn ich ein conſtitutioneller Miniſter 
waͤre, als legitimer wuͤrde ich ſie erſt gar nicht 
ſo weit kommen laſſen. 

Deiner Empfehlung gemaͤß fuhr ich nach 
Franzensbrunnen, das freilich wenig Erwaͤhnungs— 
werthes darbietet. Der Brunnen ſchmeckt jedoch 
vortrefflich und macht Appetit, was ich Beides 
ſehr hoch ſchaͤtze. Ueberdies giebt es in dieſer 
Gegend eine große Menge huͤbſcher Griſetten, 
die nicht fuͤr grauſam paſſiren, und deren origi— 
nelle Tracht, mit dem coquett um den Kopf 
geſchlungnen ſchwarzen Tuche, doppelt anzieht — 
alles große Vortheile eines Badeortes. 
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Alexanderbad den Ian, 


Ich war hier — und Du wirſt Muͤhe haben 
es zu glauben — waͤhrend meines ganzen Aufent— 
halts der liebenswuͤrdigſte, der juͤngſte, der ſchoͤnſte, 
der kluͤgſte, der gelehrteſte, der tugendhafteſte, der 
geliebteſte, und der gefeierteſte Badegaſt, weil 
ich — der einzige bin. Jeden Morgen, wenn 
ich den Inſpector lachend frage, ob noch kein 
zweiter Einſiedler angekommen, erwidert er bitter— 
ſuͤß laͤchelnd, die Saiſon beginne dieſes Jahr ſehr 
fpat. Einmal — denke Dir feine Freude — 
koͤmmt bei einbrechender Daͤmmerung ein Wagen 
mit vier Pferden davor und einem engliſchen 
Ehepaare darin, vor das Haus geraſſelt. Er 
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eilt mit tiefen Buͤcklingen herbei. „Sind Sie 
der Inſpector Heut?“ fragt der Fremde. „Zu 
Befehl!“ „O ſchoͤn, Lord Erskine, unſer Geſandter 
in Muͤnchen, hat mir geſagt, ich muͤſſe durchaus 
Herrn Inſpector Heut in Alexanderbad beſuchen, 
und dies thue ich alſo hiermit.“ 

„Nun,“ erwidert Herr Heut, „Sie werden es 
nicht bereuen, denn eine groͤßere Naturmerkwuͤr— 
digkeit, als unſere beruͤhmten Felſenpartieen hat 
Deutſchland kaum aufzuweiſen. Sobald ſie mor— 
gen befehlen, wird der Fuͤhrer zu Ihren Dienſten 
ſtehen. Aber wollen Sie jetzt nicht ausſteigen?“ 

„Ja ausſteigen und eſſen, aber nichts beſehen. 
Lord Erskine hat uns geſagt, Herrn Inſpektor 
Heut zu beſuchen, das haben wir gethan. Wir 
werden eſſen und dann gleich muͤſſen wir wieder 
fort. Poſtpferde ſind ſchon beſtellt, keinen Au— 
genblick laͤnger haben wir zu verlieren.“ 

Der arme Inſpector machte noch einen ſchwa— 
chen Verſuch ihn zuruͤckzuhalten, indem er ver— 
ſicherte, daß noch Niemand, bloß um ſeine 
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Bekanntſchaft zu machen, nach Alexanderbad ge— 
kommen ſey, ſondern man entweder der Cur oder 
der Wunder der Natur wegen ſich hier aufhalte, 
Lord Erskine ohne Zweifel auch nur dies Letztere 
gemeint haben koͤnne, der Englaͤnder blieb bei 
ſeiner Phraſe, aß ein halb Dutzend Forellen, 
trank mit ſeiner Frau einige Glaͤſer Grog, und 
um Mitternacht war ich wieder der Alleinherr— 
ſcher im Badehauſe. 

Uebrigens bin ich hier vortrefflich aufgehoben. 
Der Inſpector, der zwanzig Jahre in Napoleons 
Heeren gedient, iſt von der angenehmſten Geſell— 
ſchaft und Alles ſehr anſtaͤndig. Meine Zimmer 
ſind dieſelben, die Dein ſeliger Vater bei ſeinem 
letzten Hierſeyn bewohnte, und wie uͤberall auch 
hier einen großen Enthuſiasmus fuͤr ſein Anden— 
ken zuruͤckgelaſſen hat. Gleich den Tag nach 
ſeiner Ankunft befahl er, ſaͤmmtliche Badegaͤſte 
zum dine einzuladen, und placirte einen Beamten 
aus Wunſiedel, der ehemals Kammerdiener bei 
ihm geweſen war, neben ſich, was man noch 
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heute mit großer Anerkennung citirt. Der gute 
Vater! Wie heiter und einfach war er ſtets auf 
der Reiſe, und wie gefaͤllig! Doch dieſe Erinner— 
ung iſt jetzt betruͤbend. Laß uns lieber davon 
abbrechen. 

Man lebt hier in jeder Hinſicht fuͤr einen 
Badeort comfortabel, das Eſſen iſt ſchmackhaft 
und reinlich, die Bedienung prompt und gefaͤllig. 
Der Tafeldecker, welcher Sonntag heißt, iſt ſogar 
ein Onkel der Beruͤhmten, und verſichert, eine 
Couſine in Trier zu haben, die der ſchoͤnen Hen— 
riette vollkommnes Ebenbild ſey, uur etwas 
ſchlanker und groͤßer, und ſchwarzes Haar ſtatt 
des blonden. Mais, ma foi, cela fait venir 
l'eau & la bouche. 

Im Hofe iſt ein Baſſin mit reichlich zuflie— 
ßendem, cryſtallhellen Quellwaſſer, in dem die 
vortrefflichſten Forellen und Karpfen, den Augen— 
blick ehe man ſich zu Tiſch geſetzt, erſt gefangen 
werden, um in ſybaritiſcher fraicheur auf der 
Tafel zu erſcheinen. Es ſind in der That keine 
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andern Karpfen mit den hieſigen zu vergleichen, 
welches dem Umſtande zugeſchrieben wird, daß 
ſie in ſo friſchem Waſſer leben, und ſich mit 
jungen Forellen maͤſten, eine Notiz, die ich den 
Kennern zur weiteren Anwendung empfehle. 
Gebuͤrgsbutter und Rahm ſind auch als vortreff— 
lich hervorzuheben. Soviel fuͤr die Gaſtronomie 
der Gegend. 

Beim Deſſert erſcheint jedesmal der gute 
Inſpector, fragt, wie ich zufrieden bin, und 
erzaͤhlt eine Kriegs- oder Badebegebenheit. Hoͤre 
von jeder Sorte eine mit an. 

Einem Camaraden und intimen Freunde des 
Inſpectors ward bei Jena die ganze obere Hirn— 
ſchale abgeſchoſſen, ohne daß er daran ſtarb, noch 
den Dienſt zu verlaſſen brauchte. Doch ward 
er nur unvollkommen curirt, trug eine ſilberne 
Platte und litt oft ſehr ſchmerzlich an ſeiner 
Wunde. In der Schlacht von Rio seco, die 
Beſſieres gegen Caſtannos und Blake gewann, 
trifft ihn wieder eine Kanone kugel, genau an 
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denſelben Fleck, nimmt auch die ſilberne Hirn— 
ſchale und noch etwas mehr Gehirn dazu mit 
ſich. Man bringt den Bleffirten faſt als hoff- 
nungslos nach Madrid, wo er jedoch, ohne alle 
weitern uͤblen Folgen, gaͤnzlich und dauernd her— 
geſtellt wird. Hierauf lebt er einige Jahre, wie 
neu verjuͤngt, luſtig und in Freuden, aber die 
Kanonenkugeln hatten es einmal auf ſeinen Kopf 
abgeſehn, und wollten, wie es ſcheint, durchaus 
das letzte Wort behalten. So kam denn eine 
waͤhrend der Bataille von Dresden, und nahm, 
diesmal richtiger zielend, dem armen Teufel das 
ſo oft entamirte Haupt uͤber der Kinnlade weg, 
wobei er ſich diesmal fuͤr immer beruhigt hat. 

Die zweite Geſchichte iſt ein wenig al fresco; 
darum lege ich ſie Dir, mit unſichtbarer Dinte 
geſchrieben bei. — — — Was ich aber nun an 
der Sache erſt bewundernswerth finde, iſt die edle 
Dreiſtigkeit der Sarmaten, mit der ſie nach ihrer 
öffentlichen Deconfituͤre noch acht Tage im Haufe 
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blieben, und fich fehr wenig daraus machten, ob 
man ihnen aus dem Wege ging, wo. fie fich bli— 
cken ließen, aufſtand, wo ſie ſich hinſetzten, kurz 
ihnen alle Zeichen einer ſtillſchweigenden Veracht— 
ung reichlich zu erkennen gab. Sie lachten 
die Leute aus und tranken viel Champagner, 
welches Letztere auch wahrſcheinlich das beſte 
Mittel war, den mit dem Inſpector geſchloſſenen 
Frieden auf das Dauerhafteſte zu conſolidiren. 
Es ſcheint ſogar, daß ſich dieſer Friede bis auf 
das Mädchen erſtreckte, und die deutſche Tugend, 
welche ſo glaͤnzend der Gewalt widerſtanden, 
Geld und ſanften Worten keine gleiche Energie 
entgegen zu ſetzen hatte. Wer weiß, ob es unſrer 
ganzen Nation nicht einmal ſo geht — und dann 
wird man ſagen: Was die brutale Gewalt 
nicht erobern konnte, gewann die Diplomatie. Zu 
dieſer Letzten gehoͤrt aber hauptſaͤchlich: Dreiſtig— 
keit, Schlauheit und Geduld. Den Deutſchen fehlt 
in der Regel die erſte dieſer drei Eigenſchaften, 
auch in der zweiten ſind ſie nicht allzuſtark, in 
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der letzten haben fie aber von jeher alle Voͤlker 
der Welt uͤbertroffen. 

Kennſt Du die Luiſenburg, oder eigentlich 
Luxburg, vielleicht das Stammſchloß unſres ori— 
ginellen und geiſtreichen Geſandten in Berlin? 
Von der durch Menſchen erbauten Ritterburg 
ſind zwar nur noch einige Steine vorhanden, 
aber die Natur ſelbſt hat dort, in der Mitte 
weiter Tannenwaͤlder, mit umher geſchleuderten 
Felsmaſſen, das ſeltſamſte Gebaͤude aufgerichtet; 
ein Schloß, das Ruͤbezahls wuͤrdig waͤre, mit 
ſeinen Treppen, Gemächern, Corridoren und Al— 
tanen, von ſo kuͤhner Formation, daß mancher 
geraͤumige Saal nur aus vier Steinen beſteht, 
und manches platte Dach nur aus einem. Auch 
hat ſie nicht bloß mit Kuͤhnheit gebaut, ſondern 
auch oft mit grazieuſer Laune geſpielt, hier ein 
kleines Gibraltar unzugaͤnglich mit Waſſer um⸗ 
ſchloſſen, dort einen Felſen ſo auf einen andern 
geworfen, daß er nur auf einem einzigen Puncte 
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ſich aufſtuͤtzt, und dennoch fo feſt liegt, daß hun— 
dert franzoͤſiſche Soldaten, mit Hebeln bewaffnet, 
ſich im Kriege vergebens das Vergnuͤgen zu 
machen ſuchten, ihn in das Thal hinabzuſtuͤrzen; 
weiterhin, wie in Adersbach, den Felsbildern 
menſchliche und thieriſche Figuren verliehen, und 
endlich ein kuͤnſtliches Labyrinth geformt, aus 
dem man, ohne die leitende Hand des Fuͤhrers, 
ſchwer den Ausgang finden wuͤrde. 

Gleiche Bewunderung kann man nicht den 
kleinlichen Anlagen zollen, durch welche die Ei— 
genthuͤmer dieſe Geſchenke der Natur noch zu 
erhoͤhen geglaubt, und ſelbſt Fremden dergleichen 
auf ihre Koſten anzukleckſen erlaubt haben. Un⸗ 
ertraͤglich erſcheint in dieſer Hinſicht oft die 
Verunſtaltung der ſchoͤnſten Felſen durch endloſe 
Inſchriften, von denen ſich überdies nicht eine 
uͤber das Triviale erhebt, die meiſten aber zu 
den albernſten gehoͤren. Die groͤßte Sottiſe aber, 
die man gemacht hat, iſt: einen ſchmalen, graden 
Fluͤgel durch den Wald, vom Badehauſe bis an 
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die Lurburg, drei Viertelſtunden weit fchlagen 
zu laſſen, der den Weg dahin hoͤchſt monoton 
macht, und die ſchoͤne Ausſicht von oben auf 
eine unverantwortliche Weiſe ſchaͤndet. Dagegen 
iſt ein huͤbſcher Platz doppelt intereſſant durch 
ein den Deutſchen theures Andenken geworden; 
denn hier pflegte Jean Paul ſich von ſeinen lan— 
gen Promenaden auszuruhen, ſeinen Spaziertiſch 
in die Erde zu ſtecken, eine Flaſche Bier in dem 
natuͤrlichen Felſenkeller zur Seite abzukuͤhlen, 
und von Walhalla's Goͤttertrank erfriſcht, die 
Sufpirationen feines Genius niederzuſchreiben. 
Das nahe Staͤdtchen Wunſiedel iſt bekanntlich 
ſein Geburtsort, ſo wie auch der des beruͤchtigten 
Sand. Ich werde auf Beide noch einmal zuruͤck— 
kommen. 

Von dem alten Raubſchloß, das, wie geſagt, 
nur noch einige Grundmauern aufweiſt, ſieht 
man in einen tiefen Abgrund hinab, und begreift 
nicht recht, wie die Ritter je haben zu Pferde 
heraufkommen koͤnnen, da keine Spur eines ſol— 
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chen Weges vorhanden iſt. Der Fuͤhrer, den ich 
daruͤber befragte, meinte, daß vielleicht damals 
die Pferde ſelbſt noch nicht erfunden geweſen 
waͤren. 

Ueberall hier umher waͤchſt unter den ſchoͤnſten 
Edeltannen eine Art Islaͤndiſches Moos, das 
die Landleute Lungenthee nennen, und von dem 
Hunderte von Centnern jaͤhrlich ausgefuͤhrt werden. 
Eine andere Art Moos, das auf dem feuchten 
Sande nur unter Felſen im Dunkeln waͤchſt, 
glaͤnzt dort uͤberraſchend, gleich gruͤngoldnen 
Flaͤmmchen hervor. An das Licht gebracht ver— 
ſchwindet es und iſt nicht mehr vom Sande zu 
unterſcheiden. Fuͤglich koͤnnte man dieſes Gno— 
menlicht das Johanniswuͤrmchen der Pflanzen— 
welt nennen. 

Ein anderesmal wanderte ich auf die Kiſſein, 
und legte alle dieſe fatiguanten Touren in weit 
kuͤrzerer Zeit zu Fuß zuruͤck, als ſie gewoͤhnlich 
zu Pferde gemacht werden. Die Kiſſein iſt eine 
Felſenkanzel auf der Spitze eines hohen Berges, 
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von der man eine ſehr umfaſſende und angenehm 
abgewechfelte Ausſicht hat. Man ſieht Maria-Kulm 
bei Carlsbad mit einem Theil des boͤhmiſchen 
Gebuͤrges, den Thuͤringer Wald, den Ochſenkopf, 
Schneeberg und faſt das ganze Fichtelgebuͤrge, 
das Schloß bei Nuͤrnberg, Mariahilf bei Regens— 
burg mit der weiten Eb'ne, die ſich in jener 
Richtung ausbreitet, und in der Naͤhe ringsum 
ſchwarzen Wald, beſaͤt mit unzaͤhligen Felſen— 
truͤmmern. 

So wird jeder Tag fuͤr mich durch einen 
angenehmen Spaziergang bezeichnet, ja vorgeſtern 
machte ich ſogar einen Marſch von mehreren 
Stunden, bloß um eine chemiſche Fabrik zu be— 
ſehen. Einen wahrhaft prachtvollen Anblick ge— 
waͤhrten in dieſer, große Haufen pulveriſirten 
chineſiſchen Zinnobers. Nie habe ich einen Far— 
beneffect ſolcher Art geſehen, man konnte ihn in 
Wahrheit brennend nennen (obgleich er, wie die 
Chemiker ſagen, auf naſſem Wege gewonnen 
wird) und die Abendroͤthe, wie Kunkelſches Ru— 
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binglas gegen die Sonne gehalten, ſind beide 
nur matt dagegen. Er muß aber, um dieſen 
Effect hervor zu bringen, in große Maſſen ver— 
einigt ſeyn. 

Geſtern machte ich meine letzte Excurſion 
nach der Catharinenburg und Wunſiedel. Auf 
der Ruine fand ich eine Dame aus der Stadt 
mit zwei artigen Toͤchtern. Indem wir den ver— 
fallenen Thurm betrachteten und die Maͤdchen 
wilde Roſen pfluͤckten, die in großer Menge an 
den Mauern wuchſen, ſagte die Mutter zu mir: 
„Bemerken Sie wohl das Fenſter da oben, we— 
nigſtens dreißig Fuß hoch uͤber der Erde? Dies 
iſt eine Merkwuͤrdigkeit fuͤr uns. Als der un— 
gluͤckliche Sand noch ein zehnjaͤhriger, damals 
aͤußerſt lebhafter Knabe war, ſpielte er mit andern 
Knaben Soldaten und befehligte die eine Partei, 
welche die Ruine vertheidigte, waͤhrend die andere 
fie angriff. Sand ward zuruͤckgedraͤngt und 
flüchtete mit wenig ihm übrig gebliebenen Ges 
treuen die verfallene Treppe des Thurmes hinauf. 
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An dem Fenſter, das ich Ihnen eben zeigte, 
hoͤrte ſie auf — die Verfolger drangen naͤher. 
Gefangen gebe ich mich nicht! ſchrie der wilde 
Kuabe und ſprang die dreißig Fuß auf die Steine 
des Hofes herab, wo er, wie durch ein Wunder, 
unbeſchaͤdigt ankam. Jeder Andere, ſetzte ſie 
nachdenkend hinzu, haͤtte gewiß den Hals gebro— 
chen, aber dieſer nicht, denn er mußte zum Koͤpfen 
aufbewahrt werden. Das Schickſal will ſein 
Recht!“ 

Ich habe mich nicht nach dem Namen der 
Dame erkundigt, aber vielleicht gehoͤrte ſie dem 
traurig beruͤhmten Todten näher an, denn als 
ſie noch ſtillſchweigend vor ſich hinblickte, gab 
mir das juͤngſte Maͤdchen, eine Thraͤne im Auge, 
mit lieblich verſchaͤmtem Ausdruck einen Roſen— 
ſtrauß, indem ſie leiſe fluͤſterte: „Zum Andenken 
an die Catharinenburg und den armen Sand.“ 
Darauf verneigten ſich alle drei und ſtiegen lang— 
ſam den Berg hinab. Ich fuͤrchtete, eine Indis— 
cretion zu begehen, wenn ich ihnen folgte, obgleich 
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ſie mich lebhaft intereſſirten, und ſchlug nach 
kurzem Beſinnen einen andern Weg nach der 
Stadt ein. Ich habe nichts weiter von ihnen 
vernommen, doch den Roſenſtraus beſitze ich noch, 
der mir manchmal vorkommt, als ſey er mit 
Blut gefaͤrbt. 

Ich pilgerte jetzt zu Jean Paul's Geburts— 
ſtube. Dieſe ſchien mir ſeltſam beziehungsreich 
zu feiner fpätern Lebensausbildung. Sie iſt auf 
den Ruinen des Donjons einer alten Raubveſte 
erbaut. Daher kam die Romantik. Gegenuͤber 
liegt die Kirche. Von ihr die Froͤmmigkeit. 
Das Haus war eine Schule und ſein Vater 
Lehrer in derſelben. Dieß entſpricht ſeinem vielen 
Wiſſen und einem kleinen pedantiſchen Anflug. 
Zum point de vue ſeitwaͤrts dient der Raths— 
keller. Davon die Paſſion zum Baierſchen Bier. 

Ich fand wieder einen Schullehrer in dem 
unanſehnlichen Stuͤbchen wohnen, es war aber 
kein Jean Paul, und leider von dieſem auch 
nicht die geringſte Reliquie uͤbrig. Auf dem 
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Rathhauſe dagegen befindet ſich ein vortreffliches 
Paſtellgemaͤlde von ihm, nach allem, was ich 
hoͤre, ſprechend aͤhnlich. Es ift ſehr charakteriſtiſch, 
ein offner, liebevoller Blick, ein ſchoͤnes, geiſtrei— 
ches, fanftes, blaues Auge, eine hohe, poetiſche 
Stirn, ſonderbar gepaart mit dem doppelten 
Kinn, dem unſchoͤnen Mund und den ſchlappen 
Backen eines Schlemmers. 

Die Roſen muͤſſen hier beſonders gut gedei— 
hen, denn in einem Garten der Vorſtadt, den 
ich auf dem Ruͤckweg beſuchte, zeigte man mir 
einen weißen Roſenſtrauch mit 213 Blumen. 
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Baireuth den Idten. 


Oft iſt man in einem Gaſthof mit Allem 
zufrieden geweſen, und geht doch im letzten Mo— 
ment, der uͤblen Viertelſtunde Rabelais, unzu— 
frieden von dannen. Ich muß meinem ehrlichen 
Inſpector die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, zu 
ſagen, daß er ſich auch hier bewaͤhrte. Allen, die 
daher gern gut und billig leben, die Natur lieben 
und nur ein angenehm ſchmeckendes, ſtaͤrkendes 
Waſſer fuͤr ihre Geſundheitsumſtaͤnde beduͤrfen, 
rathe ich Alexanderbad zu beſuchen; und wenn 
ſie, wie ich, die Einſamkeit nicht ſcheuen, moͤgen 
fie de preference vor der Saiſon hingehen, 
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welche, glaube ich, im Auguſt erſt lebhaft zu 
werden beginnt. 

Das Fichtelgebuͤrge fuͤhrt ſeinen Namen mit 
Recht, denn nichts als Fichten bedecken es weit 
und breit. Acht Stunden vor Baireuth tritt 
man auf einer bedeutenden Hoͤhe plötzlich aus 
Gebuͤrge und Wald hinaus, und der Anblick, 
der ſich hier darbietet, iſt eben ſo großartig als 
uͤberraſchend. Man hat tief unter ſich ein frucht— 
bares huͤgliges Land, was von dem hohen Stand— 
puncte aus, wie der unermeßliche Halbkreis einer 
wellenfoͤrmigen Eb'ne erſcheint, an deren entfern— 
teſten Ecken hie und da lichtblaue gezackte Spitzen 
ein neues Berggebiet bezeichnen. Eine Menge 
Städte und Dörfer ſchimmern mit ihren Kirchen 
und Thuͤrmen weiß und roth aus den Fluren 
und Gebuͤſchen hervor; was aber dem großen 
Bilde ſeinen eigenthuͤmlichſten Charakter giebt, 
und, um mich einmal militairiſch auszudruͤcken, 
der Schluͤſſel der romantiſchen Poſition dieſer 
Gegend genannt zu werden verdient, iſt ein im 
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Mittelpunet des Ganzen freiſtehender dunkler 
Rieſe „der rauhe Kulm“ betitelt, ein majeſtaͤtiſcher, 
dicht mit Tannen bewachſener Berg, von einem 
kahlen Felſenkegel gekroͤnt, den ganz an ſeiner 
Spitze wiederum eine kleine Calotte ſchwarzer 
Tannen deckt. Es iſt bezaubernd ſchoͤn, wie 
ſich im allmahligen Herabſteigen dieſe Ausſicht 
immer mehr erſt entfaltet, detaillirt, dann veraͤn— 
dert, endlich verſchwindet. Immer kleiner werden 
bei jedem Schritt die gezackten Spitzen am Hori— 
zont, immer mehr ſchwellen der Erde Wogen, 
immer hoͤher ſteigt der rauhe Kulm empor, bis 
man zuletzt unter gruͤnen Wieſen und mit Laub— 
holz bewachſenen Huͤgeln alle ferneren Ausſichten 
verliert, und uns ein mit friſchen Blumen ge— 
ſchmuͤckter Heiliger am Wege in dem lieblichen 
Lande willkommen heißt, wo, wie es ſcheint, 
nach alt heidniſchem Brauch die Religion noch 
ſinnlich mit dem Menſchen lebt, von jedem Leid 
und jeder Freude noch bildlich ihren Theil erhaͤlt. 
Wohl gefiel mir auch in der Mitte jedes Kirchhofs 
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das hochgeſtellte Bild des Gekreuzigten, wie eine 
Wacht fuͤr die Todten, eine herzerhebende Ver— 
kuͤndigung fuͤr die Lebenden. 

In der Hermitage hielt ich mich einige 
Stunden auf. Der alte Concierge, welcher mich 
begleitete, war noch von Deinem Herrn Vater, 
als er dieſe Fuͤrſtenthuͤmer adminiſtrirte, ange— 
ſtellt worden, und Du kannſt denken, daß ich 
mir zuerſt die Stuben zeigen ließ, die Du da— 
mals bewohnteſt. Aber wie verſallen iſt hier 
aller alter Glanz! Der Park und die Gaͤrten 
ſind verwildert und mit Unkraut durchwachſen, 
die neuen Anlagen geſchmacklos, die ſchoͤnen 
Waſſerkuͤnſte faſt zum Sumpf geworden, von 
den ſeltſamen Moſaikſaͤulen und Fagaden broͤckeln 
ſich die Steine los, im Innern der Zimmer riecht 
es nach Moder, die Meubles ſind wurmſtichig, 
und verſchoſſen die bunten Farben, die ſie einſt 
belebten. — Es hat etwas tief Trauriges! Ge 
hoͤrte es mir, ich ſchloͤße es zu und uͤberließe es 
ganz dem Zahne der Zeit. Nach zwanzig Jahren 
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wäre es wieder ſchöͤn und könnte in einem Roman 
a la Radcliff die praͤchtigſte Rolle ſpielen. Einige 
Zimmer paſſen ſchon jetzt vortrefflich dazu, z. B. 
das mit einer Fontaine in der Mitte, die kein 
Waſſer mehr hat und um welche kuͤnſtliche Oran— 
genbaͤume und Blumen von gemaltem Blech 
ſtehen, auf deren Aeſten ſich eben ſo geſpenſtiſche 
Papagaien ſchaukeln; oder noch beſſer das, wo 
die ſchauerliche „weiße Frau“ haͤngt, jung, ſchoͤn, 
in feſtlicher Jaͤgerkleidung, und doch graͤßlich, 
cadavereus anzuſehen. Ihre, wie von einem 
ſchwarzen Feuer glimmenden Augen ſcheinen 
wahrlich, wenn man ſie lange betrachtet, lebendig 
zu werden, wenigſtens iſt es gewiß, daß ſie den 
Beſchauer ſchaͤrfer und durchdringender anblicken 
als die gewoͤhnlicher Portraits. Man hat wohl 
viele Legenden uͤber die weiße Frau. Die hieſige 
lautet: daß ſie, nachdem ſie noch jung mit zwei 
kleinen Kindern Wittwe geworden, ſich einem 
Prinzen von Wuͤrtemberg in leidenſchaftlicher 
Liebe ergeben habe, ohne ihn jedoch vermoͤgen zu 
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koͤnnen, ſich mit ihr zu vermahlen. Einſt, als 
ſie heftiger in ihn drang, ſoll dieſer in die Worte 
ausgebrochen ſeyn: „Ja, wenn vier Augen nicht 
waͤren, wuͤrde ich mich auf der Stelle mit Dir 
verbinden.“ Und ſie, welche die dunkle Rede auf 
ihre Kinder bezog, ließ ſich vom Teufel verfuͤhren 
und benutzte die Abweſenheit ihres Geliebten, 
der eine Reiſe ins Vaterland angetreten, zu dem 
grauſamen Mord ihres eignen Blutes. Als nun 
der Prinz wiederkam, warf ſie ſich an ſeinen 
Hals und ſagte ſchmerzlich weinend: „Jetzt biſt 
Du mein, ich habe Dich theuer erkauft und Dir 
das Liebſte geopfert. Die vier Augen ſind nicht 
mehr“ — und ſie erzaͤhlte, was ſie gethan. Da 
entſetzte ſich aber der Prinz vor ihr, wie vor 
einem Baſilisken, und ſie mit Abſcheu von ſich 
ſtoßend rief er: „O Du Ungeheuer! Nicht die 
unſchuldigen Kleinen, ſondern meine alten lebens— 
ſatten Eltern hatte ich gemeint, die im letzten 
Monat auch beide ſelig verſtorben ſind. Ich 
Semilaſſo. 1, 7 
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kam daher freudig herbei, Dich als mein 
Ehgemahl heim zu fuͤhren, doch jetzt ſey verflucht, 
Rabenmutter, und fliehe auf ewig meinen An— 
blick!“ 

So ſprach der geſtrenge Prinz, und den Tag 
darauf war die arme weiße Frau zwar eine 
Leiche, fand aber keine Ruhe im Grabe bis auf 
den heutigen Tag. 

Die Schlafſtube Friedrichs des Großen, in 
der ſeitdem nichts veraͤndert wurde, der Sonnen— 
tempel von ſoliderer Pracht als das Uebrige, 
und ein Zimmer mit chineſiſchen Bildern en 
relief, welche alle Jagden der Chineſen zu Pferde 
und zu Fuß darſtellen, verdienen Aufmerkſamkeit, 
ſo wie auch mehrere intereſſante Familien-Por— 
traits. Ich wunderte mich ſehr, nirgends eins 
von Lady Craven zu finden. 

Baireuth iſt ein freundlicher Ort, etwas todt, 
wie alle dieſe ehemaligen Reſidenzen, mit ſchoͤnen 
Gebaͤuden, die leer ſtehen. Nicht ohne Erſtaunen 
ſah ich das Theater, welches ſehr zweckmaͤßig 
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gebaut, im Geſchmack Ludwig des Vierzehnten, 
im Innern ganz vergoldet und prachtvoll ausge— 
ſchmuͤckt iſt. Da die neuſte Mode ſich wieder 
dieſem Genre zuwendet, ſo waͤre dem grandioſen 
und magnifiken Saal nur zu wuͤnſchen, daß er 
ſich an einem Orte befaͤnde, wo er mehr en 
evidence geſetzt werden koͤnnte. Waͤhrend der 
heutigen Vorſtellung brannten nur ſechs truͤbe 
Lampen und zwoͤlf Wachslichter in einem groͤßern 
Raume, als der des Berliner Schauſpielhauſes 
iſt. In die ſaalartige Hofloge tretend, in der 
man mir geſagt, daß ſich bereits ſechzehn Damen 
befaͤnden, mußte ich mit den Haͤnden um mich 
tappen, um meinen Weg zwiſchen den Saͤulen 
zu finden. Meine Schuld war es daher nicht, 
wenn ich in der Finſterniß ſtatt der kalten 
Wand einen warmen elaſtiſchen Körper beruͤhrte. 
Ein leiſer Schrei benachrichtigte mich von mei— 
nem Irrthum, und ich ſchlug erſchrocken eine 
andere Richtung ein. Unterdeſſen hatten ſich 


100 


meine Augen ſchon fo weit an die Dunkelheit 
gewoͤhnt, daß ich unterſcheiden konnte, wie das 
gros der Geſellſchaft, unter der ſich kein einziger 
Herr befand, in langer Linie an der Bruͤſtung 
ſaß, und der kleine Traineur, mit dem ich un— 
willkuͤrlich carambolirt hatte, ganz allein zwi— 
ſchen den Saͤulen umher ging. Ich fand die 
beſte Gelegenheit, mich der jungen Dame durch 
eine Entſchuldigung von Neuem zu naͤhern, was 
ich auch nicht verſaͤumte. Unterdeſſen war der 
Vorhang aufgegangen, und der zweite Act des 
Fidelio begann. Daß dieſe ſchwere Muſik hier 
abſcheulich gemißhandelt werden mußte, war vor— 
auszuſehen; deſto melodiſcher ertoͤnte mir die 
holde Stimme meiner Nachbarin in der ſanften 
Logendaͤmmerung. Et voilä, wie meine Mutter 
ſagt. 

Am andern Tage ging ich ins Narrenhaus, 
wo wir in manchen Augenblicken faſt alle hinge— 
hoͤren. Der junge unterhaltende Arzt, der an 
der Spitze deſſelben ſteht, ſagte mir, daß, nur 
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drei ausgenommen, ſaͤmmtliche Narren aus Stolz 
oder Liebe dahin gekommen ſeyen. Er war ſehr 
gegen alles gewaltſame Verfahren, und ließ ſelbſt 
die Wuth-Raſenden mit großer Milde behandeln. 
Den Meiſten ſah man nichts von ihrem trauri— 
gen Zuſtande an, bis man den kitzlichen Punct 
beruͤhrte. Einige erſchuͤtterten mich tief durch 
ihre ausdrucksvollen Geſtalten, wie ihr edles Bes 
nehmen, und doch haͤlt der Arzt grade dieſe fuͤr 
unheilbar. 

Einer, der ein beruͤhmter Violinſpieler und 
ehemaliges Mitglied der Hofcapelle geweſen, jetzt 
ſchon ein Greis, war aus Liebe zu einer Prin— 
zeſſin toll geworden, und hoffte immer noch, ſie 
zu heirathen. Er trug einen langen Zopf, 
hatte ganz die zierliche Hoͤflichkeit mit dem An— 
ſtand eines alten Hofmannes, und ſpielte, wie 
Paganini, ſeit er hier war nur auf einer Saite. 

Ein Andrer empfing uns ſehr artig, bot uns 
Stuͤhle an und unterhielt uns mit allen Manieren 
eines Weltmannes. Als wir gingen, ſagte er 
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ſchwermuͤthig und halb leiſe zum Doctor: „Es 
iſt noch immer keine Hoffnung da, daß er wieder— 
kommt.“ Ich frug, wen er meine? Der Doctor 
fing an zu lachen. „Denken Sie ſich, ſagte er, 
dieſer Mann hat die ſonderbare Einbildung, daß 
er einen Theil ſeines Koͤrpers verloren habe, der, 
wenn ihn Adam im Paradiefe nicht gehabt, 
Eva's Schoͤpfung uͤberfluͤßig gemacht haben wuͤrde. 
Obgleich nun der arme Teufel ganz im Irrthum 
iſt, ſo bleibt er doch dabei und glaubt, wenn 
ſich das Gegentheil zu offenbar bemerklich macht, 
er traͤume.“ 

Das Haus, in dem die Irren ſich befinden, 
war ſonſt das Sommerpalais der Prinzeſſinnen, 
und der uͤbrige Hof wohnte, glaube ich, in dem 
angrenzenden Zuchthauſe. So aͤndern ſich die 
Zeiten, ja ein ganzer See, der ſich hier zum 
Vergnuͤgen der hohen Herrſchaften befand, iſt 
mit ihnen ausgetrocknet. 

Noch ſieht man auch das einem Zwerg ge— 
ſetzte Monument, der dem Markgrafen bei Nacht 


103 


vorreitend, mit folcher Devotion ſtuͤrzte, daß 
Pferd und Reiter zugleich den Hals brachen. 
Auf dem Monument theilen auch jetzt wieder 
Beide das gleiche Schickſal. Es fehlt ihnen 
naͤmlich gemeinſchaftlich der Kopf. Das Straf— 
haus iſt vortrefflich gehalten und eine große 
Menge Gegenſtaͤnde, ſo wie Alles, was die 
Straͤflinge ſelbſt gebrauchen, wird darin verfertigt. 
Eintraͤglich iſt beſonders die Bearbeitung des in— 
laͤndiſchen Marmors, von dem viel, ſelbſt ins 
Ausland, verkauft wird. Die hier eingeführte 
Art des Brodbackens gefiel mir: das ekelhafte 
Kneten wird ganz dabei vermieden, und daſſelbe 
Reſultat durch bloßes ſchnelles Umdrehen der 
Mulde hervorgebracht, in die man das Mehl 
hineinthut. 

Das ehemals beruͤhmte Luſtſchloß Phantaſie 
iſt mit ſeinen Gaͤrten ebenfalls gaͤnzlich verfallen, 
ſoll aber jetzt durch den neuen Beſitzer, den 
Prinzen Alexander von Wuͤrtemberg, wieder ver: 
juͤngt werden. Sein Vater, der ſtets in Ruß— 
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land lebte, hatte ſich ſo wenig darum gekuͤmmert, 
daß, als der Prinz es jetzt uͤbernehmen wollte, 
nicht nur das Schloß bis auf die Thuͤrſchloͤſſer 
gaͤnzlich aufgeraͤumt war, ſondern ſich in den 
Nebengebäuden ſogar mehrere Familien einlogirt 
hatten, die man nur mit großer Muͤhe los 
werden konnte, weil ſie eine Art Verjaͤhrung be— 
haupteten. Waͤhrend ich in den kahlen Mauern 
des leeren Hauſes umherging, wo ein Beamter 
des Prinzen, der die neuen Arbeiten inſpicirte, 
mir erzaͤhlte wie es ſonſt geweſen und mich auf 
die ſchoͤnſten Ausſichtspuncte aufmerkſam machte, 
umzog ſich der Himmel ganz ſchwarz und einer 
der fuͤrchterlichſten Orkane uͤberfiel uns, der völlig 
einem Tornado glich. Wir wußten uns in den 
halb Fenſter- und Thuͤrloſen Stuben gar nicht 
mehr zu bergen, und glaubten nicht anders als 
naͤchſtens mit dem ganzen Schloß davonzufliegen. 
Die größten Baͤume im Garten bogen ſich bis 
zur Erde, viele wurden vor unſern Augen ent— 
wurzelt und dann den Abhang hinab geſchleudert. 
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Regen und Hagel fiel dazu in Strömen, Durch 
alle Toͤne heulte und brauſte der Sturm, es 
ſchien ein Beginn der Suͤndfluth. 

Nach einer Stunde brannte die Sonne wieder, 
und ich betrachtete in ihrem Schein die aͤlteſte 
Linde Deutſchlands, deren Stamm uͤber fuͤnfzig 
Fuß Umfang hat. Der Sturm hatte ihr einen 
Aſt geraubt und die noch dichte Krone haͤßlich 
zerzauſt. Doch was erzaͤhle ich Dir von Dingen, 
die Du ſo viel beſſer kennſt als ich, oder hoͤrſt 
Du dieſe, als liebe Erinnerungen einer frohen 
Jugendzeit, vielleicht grade am liebſten? Nun 
dann wenigſtens noch ſoviel, daß der Dank, den 
die Emigranten Deinem Vater in Marmor gra— 
ben ließen, ſo gut erhalten iſt, als wenn die 
Platte erſt geſtern fertig geworden waͤre, und es 
iſt ein huͤbſcher Gedanke, ſie einem Felſen an 
der Landſtraße incruſtirt zu haben, denn es vers 
einigt die Begriffe: Dauer und Oeffentlich— 
keit. Zu Beiden wollte auch der Kanzler den 
Staat hinfuͤhren — durch die letzte zur erſten. 
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Man hat einen andern Weg ſeitdem gewählt, il 
faut penser, que tous les chemins menent à 
Rome 5). ; 

Auch nach dem Kirchhofe führen fie alle, fi 
wie mich heute der meinige. Es war, um Jean 
Pauls etwas precieuſes und geſchmackloſes Grab— 
mal zu ſehen. Was mich mehr frappirte, war 


) Es iſt mir fo oft, und namentlich von Dir, vorgeworfen 
worden, meinen Styl durch franzoͤſiſche und andre fremde Phra— 
fen zu verunftalten, daß ich ein Wort darauf erwidern muß. 

Es thut mir nur leid, nicht mehr Kenntniß fremder Sprachen 
zu [beſitzen, ſonſt würde ich in den geruͤgten Fehler abſichtlich 
noch viel öfter verfallen. Wenn ich Briefe ſchreibe, oder auch 
fuͤr das Publicum, ſo iſt meine Abſicht keineswegs, deutſche 
Styluͤbungen zu drechſeln, ſondern auszudruͤcken, was ich fuͤhte 
und denke. Wenn dies nun ſich im Geiſt eines fremden Idioms 
in mir entwickelt, ſo verliert oft ein Gedanke alle Grazie, 
ſeinen feinſten Duft, ſo zu ſagen, wenn er uͤberſetzt wird. In 
ſolchem Fall laß ich ihn in ſeiner urſpruͤnglichen Form. Gewiſſe 
Ausdruͤcke gehören auch einer Nation ſpruͤchwoͤrtlich an, und 
klingen immer fader in der Uebertragung. So z. B. der eben 


jetzt von mir oben gebrauchte. 
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die Utiliſirung des Kirchhofes. Er enthielt naͤm— 
lich zugleich eine Obſtplantage, und es iſt ſehr 
aufgeklaͤrt von den Baireuthern, Pflaumen und 
Kirſchen zu eſſen, die aus den Leibern ihrer 
Aeltern hervorwachſen. Ich betrachtete die Baͤume 
mit Ehrfurcht und dachte bei mir: das ſind aͤchte 
und lebendige Stammbaͤume! 

Als ich den Kirchhof verließ, begegnete mir 
ein Fiaker voller Blumenkraͤnze. „Eine Braut?“ 
frug ich. „Nein, eine Leiche.“ Wenn man hier 
nicht zu leben verſtehen ſollte, ſo verſteht man 
wenigſtens zu ſterben. 
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Bamberg den ITim 


Sobald man Phantaſie hinter fich hat, wird 
das Land von der Art, daß man nichts Beſſeres 
thun kann, als ſeine Vorhaͤnge herabzuziehen 
und einen Roman zu leſen oder zu ſchlafen. 
Doch muß man ſich vier Stunden vor Bamberg 
wieder wecken laſſen, denn hier beginnt eine ganz 
andere Natur. Man faͤhrt in eine dunkle Schlucht 
hinein, und die duͤrren Anger, wie die traurigen 
Fichten, die ſeit Baireuth wieder dominirten, 
werden durch das uͤppigſte Laubholz erſetzt. Faſt 
bis zur Stadt bleiben dem Reiſenden, der in 
einem fruchtbaren Thale ſchnell dahin rollt, die 
herrliche Ruine Gich-Schloß, und die alte Kloſter— 


109 


kirche Guͤgel, beide auf hohen bewaldeten Bergen 
liegend, fortwaͤhrend zur Seite, ihren Anblick 
und ihre Stellung zur Straße auf das Reizendſte 
abwechſelnd, und optiſch verſchiebend. Die Doͤr— 
fer, durch die der Weg fuͤhrt, ſind freundlich 
und die Haͤuſer meiſtens von barokem, alterthuͤm— 
lichen Holzbau aufgefuͤhrt. Gaſthaͤuſer und Poſt— 
weſen ſind ſchlecht. In Hohlfeld mußte ich in 
einer ſchmuzigen und noch obendrein, trotz der 
heißen Witterung, wie eine wendiſche Bauern— 
huͤtte geheizten Stube, drei Stunden auf Pferde 
warten. Als ich endlich dem Poſthalter meine 
Indignation in den ſtaͤrkſten Worten ausdruͤckte 
und ihn frug, ob er mich zwingen wolle, die Nacht 
hier zu bleiben, antwortete er, bedaͤchtig eine 
Priſe nehmend: „Ja, Sie haben einen großen 
Fehler begangen.“ 

„„Was? rief ich, ich habe einen Fehler be— 
gangen? ““ 

„Allerdings, Sie ſollten einen Courier oder 
einen Laufzettel haben voran gehen laſſen.“ 
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„„Alſo ohne dies bleibt man gefeßlich beim 
Poſthalter liegen, ſo lange es ihm gefaͤllt?““ 

„So iſt es.“ 

Außer mir wartete auch noch ein preußiſcher 
Poſtmeiſter mit ſeiner Familie auf Pferde. Dieſer 
aber hatte eine ſolche patriotiſche Freude uͤber 
die ſchlechten baierſchen Poſtorganiſationen im 
Vergleich zu den preußiſchen, daß er mehr Ge— 
nuß als Verdruß uͤber den Aufenthalt empfand. 
Da ich nichts Beſſeres thun konnte, folgte ich 
ſeinem Beiſpiel, ſetzte mich ihm gegenuͤber und 
bildete mir eine Weile ein, daß man in unſerm 
Vaterlande in allen Stuͤcken den Nagel ſo gut 
auf den Kopf getroffen haͤtte — wie Nagler. 

Das Schloß Seehof, ein ehemaliges Luſtſchloß 
der Fuͤrſtbiſchoͤffe, an einer weiten Waſſerflaͤche 
und dem Saum eines ſchoͤn beſtandnen Kiefer— 
waldes gelegen, in welchem coloſſale Staͤmme 
bis zu vierhundert Gulden das Stuͤck nach 
Holland verkauft werden, bietet mehrmals vom 
Wege hoͤchſt maleriſche Puncte. Leider iſt nachher 


111 


bis zur Stadt ein breiter grader Flügel durch 
den Wald gehauen. Unmittelbar an dieſen ſchlie— 
ßen ſich ſchwarze Gemuͤſefelder an, deren Cultur 
in ganz Baiern beruͤhmt iſt. Eine halbe Stunde 
davon erhebt ſich Bamberg mit ſeinen Domen, 
Kloͤſtern und Burgreſten, gelehnt an einige ein— 
zelne in der Ebene liegende Berge. 

Ich trat im Deutſchen Hauſe ab, einem ſehr 
guten Gaſthofe, wo man mir ein elegantes Apar— 
tement einraͤumte, das voriges Jahr, wie man 
ruͤhmte, die Koͤnigin bewohnt, deren Portrait 
mit dem des Koͤnigs von Griechenland daher 
auch noch meinen Salon ziert. 

Hier denke ich einige Wochen zu bleiben oder 
nach Kiſſingen zu gehen, jedenfalls aber mehrere 
Excurſionen in die Umgegend zu machen. Es 
gefaͤllt mir hier, erſcheint mir behaglich, und 
warum ſollte ich mich da uͤbereilen? Gern laſſe 
ich mich gehen, wo es der Laune und des Schick— 
ſals Sturm, Wind oder Zephyr gefaͤllt, mich 
hinzublaſen oder zuruͤckzuhalten. Es iſt Zeit, 
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von unnuͤtzer Sorge und raſtloſer Thaͤtigkeit — 
die vielleicht eben ſo unnuͤtz iſt — auszuruhen, 
ſo lange keine Noth mich zum Gegentheil zwingt. 

Adreſſire alſo Briefe, Pakete, Alles nach 
dieſem Hauptquartier, und ſchreibe mir, wie es, 
waͤhrend ich die Siebenmeilenſtiefeln angezogen, 
in der Heimath zugeht. 


Dein 


treueig ner 


Herrmann. 
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Reise - Journal. 


Erſte Abtheilung. 


(Obgleich in dieſer Rubrik der Styl durchgaͤngig 
unegal, oft vernachläßigt, und noch weit weniger 
gefeilt, als in den Briefen erſcheint, ſo haben wir 
doch nicht ihn zu verbeſſern für gut befunden. Es 
wird eine hübſche Uebung des Leſers ſeyn, dies ſelbſt 
zu thun. Wie er iſt, zeigt er manchmal recht unter: 
baltend die Häuslichkeit und andere Schwächen des 
Verfaſſers. 

Geheime Titul. Gesellsch.) 


Bamberg den 18ten Juni. 


Es haben ſich noch gute Dinge von den Zeiten 
des Krummſtabes hier aufbewahrt, unter andern 


vortreffliche Rhein- und Wuͤrzburger Weine. 
Semilaſſo. J. 8 
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Auch der dicke Koch, der des Morgens in feiner 
weißen Jacke und ſpitzen Muͤtze heraufkoͤmmt 
und mir mit der heitern Miene eines Ballet— 
taͤnzers feinen menu überreicht, iſt de l’ancienne 
roche. Als er mich frug, ob ich die gruͤnen 
Erbſen au sucre oder à P'anglaise haben wollte, 
ſah ich, daß er Schule beſaß. Die Gemuͤſe 
ſpielen uͤbrigens in Bamberg eine große Rolle. 
Auf dem Markt ſind die Pflaſterſteine ſogar 
numerirt, auf denen die Verkaͤufer derſelben 
ſitzen und ein Freund der Naturſchoͤnheiten darf 
dieſen pittoresken Anblick nicht verſaͤumen. Gleich 
gegen über ift das Naturalien-Cabinet. Nur, 
weil ich nichts Andres zu thun wußte, ſtieg ich 
hinauf, ward aber dort oben ſehr uͤberraſcht, 
erfreut, ja geruͤhrt. Hier ſieht man naͤmlich, 
was ein Mann, der mit kindlich frommer Liebe 
einen gemeinnuͤtzigen Zweck unausgeſetzt, ohne 
ein Opfer zu ſcheuen, verfolgt, mit den geringſten 
Mitteln und trotz allen Schwierigkeiten, welche 
Schlendrian, Gleichguͤltigkeit und auch mitunter 
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uͤbler Wille ihm entgegen ſetzen, dennoch zu er— 
reichen vermag. 

Da das Lokal ſehr beſchraͤnkt iſt, und die 
Mittel es noch mehr ſind, ſo koͤnnen die Samm— 
lungen, die viel Raum einnehmen, alſo z. B. 
die der groͤßern Thiere, nicht ſehr umfaſſend ſeyn, 
die Auswahl iſt aber vortrefflich und in allen 
Faͤchern finden ſich ſogar große und koſtbare 
Seltenheiten. Die Inſecten und Conchylien 
werden an Vollſtaͤndigkeit an wenig Orten ihres 
Gleichen finden, auch die Mineralien ſind ſehr 
zahlreich und überall die Anordnung hoͤchſt über; 
ſichtlich, mit der oekonomiſcheſten Benutzung des 
Raumes. An Sorgfalt der Praͤparirung und 
Conſervation, kunſtreicher, oft das Leben taͤuſchend 
nachahmender Aufſtellung, Erhaltung der Leben— 
digkeit der Farben und muſterhafter Reinlichkeit, 
habe ich das hieſige Cabinet noch nie uͤbertroffen, 
ja in mehrerer Hinſicht nie erreicht geſehen. 
Unter andern herrſcht in demſelben auch nicht 

8 *. 
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die geringſie Spur eines unangenehmen Geruchs, 
weder nach Campfer noch Terpentin noch andern 
widerwaͤrtigen Ingredienzen, die faſt immer den 
Beſuch ſolcher Sammlungen verleiden und den 
laͤngern Aufenthalt darin penibel machen. 

Ein ziemlich geraͤumiger Saal mit einer oben 
rund herum laufenden Galerie, freundlich weiß 
und blau decorirt, und zwei kleinere Zimmer 
ſind dermalen das ganze Local, uͤber das der 
Dirigent verfuͤgen kann und doch waͤre es ſo leicht 
ihm in dem weitlaͤuftigen Gebaͤude ein groͤßeres 
anzuweiſen, wenn man dem Etabliſſement uͤber— 
haupt mehr Aufmerkſamkeit ſchenken wollte. 

Es iſt aber Zeit, von dem ehrwuͤrdigen und 
vortrefflichen Mann zu ſprechen, dem die Stadt 
ganz allein das Daſeyn der Anſtalt verdankt. 
Die Geſchichte ſeines Jahre langen Wirkens und 
Strebens iſt in vieler Hinſicht merkwuͤrdig, und 
ein Muſter, an dem ſich redliche Beamte ſtaͤrken, 
unnuͤtze Blutegel am Staat aber ein Beiſpiel 
nehmen mögen, 
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Ich beginne mit der Abſchrift eines officiellen 
Berichts des Königlichen Lyceums-Directorats an 
die Koͤnigliche Regierung vom Jahr 1832, im 
Auszuge. 

„Dionyſius Linder, dermalen Inſpector des 
bei den, Bamberger Königlichen Studienanſtalten 
befindlichen Naturalien-Cabinets, war in fruͤheren 
Zeiten Conventual in der im Jahre 1802 auf— 
gehobnen Benedictiner-Abtei zu Banz. Schon 
als Kloſtermann von dem regften Eifer für das 
Studium der Naturgeſchichte beſeelt, war er aus 
allen Kraͤften bemuͤht, eine ſich uͤber alle Zweige 
der Naturgeſchichte verbreitete Sammlung aus— 
gezeichneter Naturalien anzulegen und auszu— 
fuͤhren. Auch gelang es ihm durch fortgeſetztes 
Bemuͤhen waͤhrend ſeines fuͤnfundzwanzig jaͤhrigen 
Aufenthalts im Kloſter aus eignen Mitteln 
ein Privat-Cabinet von naturhiſtoriſchen Gegen— 
ſtaͤnden aller Art zuſammen zu bringen, welches 
ſchon damals die Aufmerkſamkeit des gebildeten 
Publicums auf ſich zog. Jeder, der in der 
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Abtei Banz einkehrte, nahm mit dem größten 
Vergnuͤgen das Cabinet des Pater Dionyſius in 
Augenſchein, und ſprach ſich uͤber die Reich— 
haltigkeit deſſelben, ſo wie uͤber die großen Be— 
muͤhungen, durch welche es zuſammen gebracht 
wurde, mit der ruͤhmlichſten Anerkennung aus.“ 

„Im Jahr 1802, bei Errichtung des diesortigen 
Lyceums, wurde die an der ehemaligen Univerſitaͤt 
dahier befindliche, weder durch Inhalt noch Ord— 
nung zu empfehlende Naturalien-Sammlung *) 
von der Koͤniglichen Regierung den diesortigen 
Studienanſtalten uͤberlaſſen, und Dionyſius Lin— 
der als Custos derſelben angeſtellt */. Das 
Erſte war, daß Linder ſein ihm eigenthuͤmliches, 


*) Sie beſtand aus ſieben, von den Würmern halbzerfreſſnen 
Voͤgeln, etwas Mineralien, Petrefacten und Conchylien. 

») NB. mit 100 Gulden jaͤhrlichem Gehalt, freier Woh- 
nung und 14 Gulden Holzgeld. Dabei blieb es 6 Jahre, dann 
erhielt Herr Linder von S. M. dem König Max Soferh 
200 Gulden (110 Rthlr. unſres Geldes) Zulage, die er noch 


genießt. Bei uns iſt dafuͤr kein Schreiber mehr zu erhalten. 
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ſchon ſehr anſehnliches naturhiſtoriſches Private 
Cabinet ohne alle Verguͤtung oder Ent— 
ſchaͤdigung irgend einer Art, mit dieſer 
Sammlung verband, und ſo den Grund zu dem 
Naturalien-Cabinet legte, wie es die hieſigen 
Schulanſtalten jetzt beſitzen. Von nun an war 
ſein ganzes Thun und Treiben nur darauf ge— 
richtet, dieſes Naturalien-Cabinet, ſowohl ſeinem 
Inhalte als auch ſeiner aͤußern Form nach immer 
mehr in Aufnahme zu bringen. Er ſammelte 
ſelbſt mit der unermuͤdetſten Unverdroſſenheit, 
vertauſchte entbehrliche Doubletten gegen andere, 
der Sammlung noch abgehende Exemplare, erhielt. 
oft von hohen und hoͤchſten Herrſchaften ſehr 
betrachtliche Geſchenke naturhiſtoriſcher Selten— 
heiten, die er ſtets dem diesortigen Cabinete 
zuwieß. Er acquirirte von den bekannteſten 
Naturalienhaͤndlern durch Kauf aus eignen Mit— 
teln die meiſten und merkwuͤrdigſten Gegenſtaͤnde 
aus allen Zweigen der Naturgeſchichte. Was 
fuͤr bedeutende Summen Linder durch derlei 
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Ankaͤufe, fo wie durch Anſchaffung geſchmackvoller 
Repoſitorien und Glasſchraͤnke, wie anderer uns 
entbehrlicher, jedoch ſehr koſtſpieliger Mobiliar: 
ſchaften dem diesortigen Naturalien-Cabinete 
ohne Unterlaß zuwendete, iſt der Koͤniglichen 
Regierung aus den Rechnungen bekannt, welche 
derſelben jaͤhrlich mit den erforderlichen Quit— 
tungen und Belaͤgen zur Vorlage gebracht 
worden ſind. Linder opferte mit der ruͤhmlich—⸗ 
ſten Uneigennuͤtzigkeit und hochherziger Reſigna⸗ 
tion ſelbſt dringende Lebensbeduͤrfniſſe, nicht nur 
alle von ihm gemachten Erſparniſſe, die bei 
ſeiner hoͤchſt frugalen Lebensweiſe ſehr anſehnlich 
ausfielen, ſondern ſein ganzes Privatvermds 
gen, welches durch einige Erbſchaften ihm zufiel, 
dem Gedeihen und Glanze des Naturalien— 
Cabinets auf.“ 

„Linder begnuͤgte ſich indeß auch noch damit 
nicht, waͤhrend ſeines Lebens dem ihm anver: 
trauten Fache mit ſeltner Aufopferung und Hin— 
gebung alle feine Kräfte zu weihen, ſondern er 
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traf auch die geeigneten Einleitungen, daß nach 
ſeinem Tode dem, wie er ſich ausdruͤckt, zaͤrtlich 
von ihm geliebten Pflegekinde die noͤthige Nah— 
rung nicht mangeln, und daſſelbe durch gewiſſen— 
hafte Benutzung der von ihm dargebotenen Huͤlfs— 
mittel zu einer immer vollkommnern Entwickelung 
erſtarken moͤge. Zu dieſem Ende machte er am 
5ten October 1822 eine Stiftung und deponirte 
2000 Gulden mit der Beſtimmung, die daraus 
zu gewinnenden Zinſen waͤhrend ſeines Lebens 
ſich accumuliren zu laſſen, um nach ſeinem Tode 
zur Erhaltung des Cabinets verwendet werden 
zu koͤnnen. Fuͤr dieſes patriotiſche Geſchenk er— 
theilte S. M. Max Joſeph u. ſ. w. dem Linder 
die goldne Verdienſt-Medaille und den Titel 
eines Inſpectors.“ 

„Ueberzeugt, daß auch fuͤr die Zukunft der 
Glanz des von ihm ſo ſorgſam gepflegten Natura— 
lien⸗Cabinets, ſeine Erhaltung und Vermehrung 
nur durch Anſtellung eines eignen Cuſtos nach 
ſeinem Tode geſichert werden koͤnne, entſchloß 
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fi) Linder hierauf, den letzten Reſt feines zeitlis 
chen Vermoͤgens auf den Altar des Vaterlandes 
niederzulegen. Er fuͤgte daher unter dem 
19ten November 1826 zu der bereits gemachten 
Stiftung noch 3000 Gulden hinzu u. ſ. w.“ 

Dieſes Capital iſt jetzt bereits über 8000 Gul- 
den angewachſen. 

Man erſtaunt, wenn man vernimmt, daß, 
um ſo große Reſultate zu erreichen und ein 
Naturalien-Cabinet zu Stande zu bringen, das 
mit den vorzuͤglichſten in Deutſchland wetteifert, 
der angeſtrengte Eifer eines einzigen Mannes 
hinreichte, der, außer einem kleinen Vermoͤgen 
von 5000 Gulden, nichts beſeſſen hat, als den 
erwaͤhnten jaͤhrlichen Gehalt von 300 Gulden 
und jaͤhrlich 500 Gulden Entſchaͤdigung als 
Dominicaner zu Banz! „Oft, ſagte der liebens— 
wuͤrdige, jetzt dreiundſiebzigjaͤhrige, aber noch 
hoͤchſt ruͤſtige Greis, oft habe ich meine Kleider 
verkauft, um nicht die Gelegenheit zu verſaͤumen, 
eine dargebotne Seltenheit anzuſchaffen, und lange 
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ſchon habe ich mir den Wein abgewoͤhnt, obgleich 
ich im Kloſter Banz Kellermeiſter war und einem 
Glaſe guten Weins keineswegs abgeneigt bin.“ 
Ein Bekannter Linder's, den ich nachher zu— 
faͤllig im Gaſthofe kennen lernte, erzaͤhlte mir, 
daß die Regierung mehrere Jahre lang ihm fuͤr 
das Naturalien-Cabinet einen Zuſchuß von — 
15, ſage fünfzehn Gulden gab. Sie quaͤlte aber 
den armen Mann ſo unertraͤglich mit monitis, 
verlangte z. B. ausfuͤhrliche Quittungen uͤber drei 
Kreuzer Giftſalbe (man ſieht, c'est tout comme 
chez nous) oder aͤhnliche Diminutiva, welche 
kaum von den Verkaͤufern zu erlangen waren, 
da ihnen Papier und Tinte mehr koſtete als der 
Gegenſtand werth war — ſo daß Linder endlich 
bei folgender ergoͤtzlichen Gelegenheit auf dieſe 
Huͤlfe des Staates ganzlich verzichtete. Er hatte 
eine ziemlich gewoͤhnliche Fledermausart fuͤr 
24 Kreuzer gekauft, kurz darauf aber eine hoͤchſt 
ſeltne ſich fuͤr ein Spottgeld von 48 Kreuzern 
zu verſchaffen gewußt, und beide Poſten berechnet. 
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Wie groß war aber feine Verwunderung, als er 
über die zweite Fledermaus ein ſehr ungehaltnes 
monitum erhielt, und man ihm unbedenklich 
24 Kreuzer ſtrich, aus dem hoͤchſt logiſchen 
Grunde: daß nicht abzuſehen ſey, wie die Fleder— 
maͤuſe in ſo kurzer Zeit um das Doppelte ihres 
Preiſes aufſchlagen koͤnnten. Der ehrliche Alte 
ſoll hier dermaßen in Harniſch gerathen ſeyn, 
daß er mit einem argumentum ad hominem 
die Frage geſtellt: ob unter einer Heerde Eſel 
nicht auch einer weniger oder mehr werth ſeyn 
koͤnne als der andere, welches von Fledermaͤuſen 
gleichfalls gelte. 

Nachdem nun, wie geſagt, Herr Linder auf 
den jaͤhrlichen Zuſchuß reſignirte, ſchien die Be— 
hoͤrde in ſich zu gehen, belobte Herrn Linder 
und verordnete, daß er von nun an, wenn er 
etwas brauche, ſich nur an die und die Caſſe 
zu wenden habe. Der Maͤrtyrer der Natur, 
erfreut, endlich, wie er glaubt, das Eis gebrochen 
zu haben, meldet ſich bald darauf mit Vorzeigung 
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dieſes Schreibens bei der betreffenden Caſſendirec— 
tion, und erhaͤlt Folgendes zur Antwort: „Aller— 
dings iſt Ihnen ein Credit bei uns eroͤffnet, und 
zwar zum Betrage von fuͤnfzehn Gulden jaͤhrlich.“ 

Auf dieſen Beſcheid dankte Herr Linder zum 
zweiten und letztenmal, uͤberzeugt, daß ihm fortan 
nur ſeine eignen Sterne leuchten wuͤrden. 

Dabei iſt es denn auch verblieben. Jedoch 
hat ihn S. M. der Koͤnig, als Anerkennung 
ſeiner Verdienſte, mit dem Titel eines geiſtlichen 
Raths beſchenkt. Seine beſte Belohnung liegt 
in der Freude, die er an ſich ſelbſt haben muß, 
und in der Liebe zu ſeinem Fach. Wenn man 
den Mann in ſeinem Cabinet arbeiten und ſchaffen 
ſieht, ſo uͤberzeugt man ſich, daß er mit dem 
Cabinet gewiß zwanzig Jahre laͤnger leben wird, 
als es ihm ohne daſſelbe die Natur geſtattet 
haben moͤchte. Wie hoch wuͤrde Goͤthe dieſen 
Mann geſchaͤtzt haben, wenn er ihn gekannt 
haͤtte, denn dieſer irreligieuſe Heide wußte wenig— 
ſtens ſo fromme Liebe zur Natur zu wuͤrdigen. 
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Zum Schluß will ich einige der Prachtſtuͤcke 
des Cabinets namentlich auffuͤhren. 


Seltne Amphibien. 


Proteus anguinus 

Crotalus horridus 

Eine 40 Fuß lange, ſchoͤn ausgeſtopfte Boa. 
Amphisbaena fuliginosa 


Gecco mit getheiltem Schwanze. 


Fi ſche. 
Muraena helena 
Gymnatus electricus 
Anabas scandens 
Raja torpedo 


Seranus specie nova, etc. 


Inſecten. 
Coleoptera: Scarabaeus Hercules 
Cerambyx longimanus 


Buprestis gigantea 
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Hemiptera: Fulgora tateanaria 
Lepidoptera: Pap. Priamus, Helena, Minos, 

Menelaus, Ulysses etc. 

Eine Agrippina, genau einen 
baierſchen Schuh ½ Zoll 
lang mit ausgebreiteten Fluͤ— 
geln. (Das iſt die Art 
Schmetterlinge, die der 
Prinz von Neuwied mit 
Flinten, in die man Waſſer 
geladen, ſchoß.) 

Aptera: Aranea scorpio afer (?) specie 
nondum deseripta. 


Testudo Coophanocephata 


Brachyuri: Horridus 
Maja 
Maculatus 
Astacus humanus 
5 testudo 


Macrouri: Monoculus Polyphemus. 


128 


Würmer 


Molusca: Holothurea scabra 
Bohadschia argus 

Crutacea: Sepia octopodia 
Echinus atratus 


„ reticularis 
Asterias papposa, verſchiedene 
Arten. 
55 caput Medusae 


Testacea: Auris gigantum, 8 Zoll lang 
Chama gigas, 2 Schuh lang. 


Mineralien. 


Beſonders ſchoͤne Bergeryſtalle aus der Dau— 
phine 
Diopſide, 1 ½ Schuh lang 
Chryſolithe, Thulithe, Rauchtopas 
von 1 [Schuh im Durchmeſſer, 
Roſenite u. ſ. w. 
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Cynocephalus sphynx 

Pteropus edulus 4% Schuh lang 

Galeopithecus volans | 

Sorex pygmaeus 

Ein außerordentlich großer und ſchoͤner 
Lowe nebſt Loͤwin 

Ornithorhinchus paradoxus, fem. 


Moschus pygmaea. 


Vögel. 


Trochilus pella 

Cuculus auratus 

Buceros Rhinoceros 

Psittacus funereus 

Der ſchwarze Cacadu 

Rupecula brasiliana 

Laphyrus coronatus 

Vultur papa 

Außerordentlich großer Caſuar. 
Semilaſſo. 1, 9 
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Ein Strauß von 12 Schub Höhe. 

Eine vortreffliche Sammlung Colibri's, 
von denen der kleinſte, der noch nicht 
die Groͤße einer Horniß erreicht, ein 
gutes Gegenſtuͤck zu dem Strauß— 
Rieſen bildet, wie unter den Saͤuge— 
thieren die faſt eben ſo kleine ſibiriſche 
Maus zu dem Elephanten. 

Den Saal ſchließt ganz artig eine Art 
Triumphbogen, den die Kinnlade eines Wall— 
fiſches bildet, und unter den Dendriten befinden 
ſich zwei wahrhaft wunderbare Naturſpiele. Die 
Einbildungskraft hat nicht das Mindeſte hinzu 
zu ſetzen, ſondern deutlich und vortrefflich ge— 
zeichnet ſicht man auf dem erſten einen Bauer, 
der ſich auf ſeinen Stock ſtuͤtzt, auf dem andern 
eine Dame, deren Geliebter ſich vor ihr auf die 
Kniee wirft. 

Doch genug fuͤr heute. 
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Den 19tem 


Der Dom, von Heinrich dem Zweiten im 
Romaniſchen Styl erbaut, traͤgt den ehrwuͤrdigen 
Stempel des Alterthums, und imponirt durch 
ſein fremdartiges Ausſehn wie durch ſeine Maſſe, 
obgleich er vielfach durch moderne Anhaͤngſel und 
Monumente im Innern, durch unſinniges Ueber— 
weißen, Auskratzen der ſchoͤnſten Malereien u. ſ. w. 
verunſtaltet worden iſt. Der jetzige kunſtliebende 
Koͤnig hat Vielem ruͤhmlichſt wieder abzuhelfen 
geſucht. Bekanntlich liegt die heilige Kunigunde, 
welche die Feuerprobe ſo geſchickt als der unver— 
brennbare Spanier zu uͤberſtehen wußte, hier 
neben ihrem gutmuͤthigen Gemahle begraben. 

9 * 
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Beider Schadel aber find als Reliquien vor dem 
Altar aufgeſtellt. Sie waren ehemals ſehr koſtbar 
in Gold und Edelſteine eingefaßt, die jedoch in 
der Franzoſenzeit abhanden gekommen und jetzt 
durch Holz und Glas erſetzt worden ſind. Bunte 
Fenſter werden leider im Dome nicht mehr an— 
getroffen. An einem Pfeiler ſieht man den Uns 
garkoͤnig Stephan zu Pferde, wie er zu ſeiner 
Taufe in die Kirche geritten ſeyn ſoll. Er ſieht 
barbariſch genug aus, doch iſt das Monument 
ſchwerlich ſehr alt. 

Der an die Kirche ſtoßende Capitelſaal, mit 
vielen Adels- und hierarchiſchen Emblemen, ath— 
mete, ſo zu ſagen, noch ganz das Mittelalter 
und beſitzt bewundernswuͤrdige Holzſculpturen 
aus dem zehnten Jahrhundert, deren unverwuͤſt— 
liche Dauer ſo ſehr unſere Colifichet-Arbeiten 
beſchaͤmt. Als ich die Kirche verlaſſen wollte, 
machte man mich auf eine Gemaͤldeſammlung 
aufmerkſam, die der Vicar beſitzt, und die (denn 
der Patriotismus ſcheint hier zu Hauſe zu ſeyn) 
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ebenfalls ſchon der Stadt geſchenkt worden iſt. 
Sie enthaͤlt einige ſehr gute Sachen, beſonders 
zogen mich die vier Evangeliſten an, ausge— 
zeichnete Bilder, deren Meiſter man nicht genau 
kennt, wahrſcheinlich aus der ſpaniſchen Schule. 

In der alten Reſidenz, nahe dem Dom, zeigt 
man das Zimmer, in dem Philipp von Otto von 
Wittelsbach erſtochen worden ſeyn ſoll, und in 
dem angrenzenden neuen Palais das Cabinet, 
aus dem ſich Berthier, beim Anblick der in der 
Ferne anmarſchirenden ruſſiſchen Armee, zum 
Fenſter hinausgeſtuͤrzt hat. Der ſchwere Mann 
fiel mit ſolcher Gewalt auf eine Steinecke, daß 
das Gehirn bis zum zweiten Stock hinauf ſpritzte 
und die Wand uͤberall befleckte. Bei alle dem 
iſt es immer noch ſehr problematiſch, ob dieſer 
Tod abſichtlich war. Die Fenſterbruͤſtung iſt 
ſehr niedrig, der Marſchall litt am Podagra 
und war ſchlecht auf den Fuͤßen. Es iſt daher 
gar nicht unmöglich, daß er den salto mortale, 
ſich, um die Ruſſen beſſer zu ſehen, weit hinaus— 
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biegend, ganz unwillkuͤrlich gemacht hat. Das 
Appartement, was er bewohnte, iſt groß und 
traurig, und alle Waͤnde mit einer Unzahl er— 
baͤrmlicher Gemaͤlde bedeckt. Deſto ſchoͤner iſt 
die Ausſicht uͤber die Stadt und die von Bergen 
begrenzte Ebne, durch welche der Mayn und die 
Regnitz ſich in kuͤhnen Windungen ſchlingen. 
Aus dem etwas hoͤher liegenden Spital des 
Michelberges umfaßt man noch einen weitern 
Horizont. Der beſte Punct iſt der ehemalige Bil— 
lardſaal des Kloſters, ein Recreationsplatz, den die 
Moͤnche ſonderbar ſich warnend ausgeſchmuͤckt 
haben, denn das Hauptgemaͤlde deſſelben fiellt die 
Schindung eines Heiligen dar. Die Execution 
iſt mit furchtbar ekelhafter Wahrheit dargeſtellt. 
Der heilige Otto iſt der Hauptheld dieſes Gebaͤu— 
des, und in der Kirche, die er gebaut, befindet 
ſich eine ſehr intereſſante Galerie alter Bilder, 
welche ſeinen ganzen Lebenscurſus darſtellen. 
Da jedes Bild gewoͤhnlich mehrere Thaten ent— 
haͤlt, ſo ſind ſie numerirt, und ſehr naive Unter— 
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ſchriften, auf die Numern hinweiſend, geben 
die Erklarung. Z. B. A. Der heilige Otto erhaͤlt 
vom Polenherzog Boleslaus einen koſtbaren Fiſch 
zum Geſchenk. B. Derſelbe gibt ihn mildthaͤtig 
einem Armen. C. Heidniſche Prieſter, die den 
heiligen Otto toͤdten wollen, erſtarren zu Bild— 
ſaͤulen. D. Diefelben fliehen beſtuͤrzt davon 
u. ſ. w. Die meiſten Handlungen ſind von nicht 
viel groͤßerer Wichtigkeit. Sehr unterhaltend 
und gut gemalt iſt ein großer Stammbaum des 
heiligen Otto, in dem ſogar der Kaiſer Lothar 
und der griechiſche Kaiſer Comnenus mit figu⸗ 
riren muͤſſen. Unten liegt als Stammvater der 
Graf von Andechs. Die verſchiednen Trachten 
von mehr als hundert Perſonen aus verſchiednen 
Zeiten ſind ein gutes Toiletten-Studium. (N. der 
Bibliothekar Jack will fo guͤtig ſeyn, mir eine 
illuminirte Copie deſſelben zu beſorgen). Die 
Kirche war heute in einen Hain verwandelt, 
uberall mit Tannenaͤſten, abgehauenen jungen 
Birkenſtaͤmmen und vielen Blumen beſteckt. Zwi— 
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ſchen ihnen hingen in großer Menge waͤchſerne 
Beinchen und andere Glieder (warum nicht auch 
waͤchſerne Naſen ?), welche die Glaͤubigen aufge— 
hangen. Ich habe Unrecht daruͤber zu ſpotten, 
denn es gefiel mir als Kinderſpiel. 

Beim Nachhauſegehen bemerkte ich auf der 
hohen Mauer des Reſidenzgartens, von der vor 
Kurzem ein Stuͤck einfiel und zwei ſpielende 
Kinder erſchlug, eine lange Reihe Steinvaſen mit 
ſchoͤnen grünen Aloen. Dies finde ich in gehoͤriger 
Hoͤhe keine uͤble architektoniſche Deception, denn die 
Aloen waren nur von Blech und gruͤn angeſtrichen, 
ſahen jedoch vollkommen aͤcht aus. Die Aloe iſt 
aber auch eine Pflanze von ſolcher Beſchaffenheit, 
daß man eben ſo gut ſagen koͤnnte, der liebe 
Gott haͤtte damit eine aus Blech gemachte nach— 
ahmen wollen, und da ſie, wie man ſagt, bei 
uns nur alle hundert Jahre bluͤht, ſo wird man 
bei beiden Sorten gleich vergeblich dieſen Moment 
erwarten muͤſſen. 

Abends durchlief ich franzoͤſiſche Romane. 
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Atar Gull von Eugene Sue, l’äne mort von 
Janin u. ſ. w. Sehr originell und dichteriſch iſt 
im Erſten die Idee, daß ein Menſch dahin 
koͤmmt, das wirkliche Leben fuͤr einen bloßen 
Traum und die phantaſtiſche Exiſtenz, die er ſich 
durch Opiumeſſen verſchafft, fuͤr das Wachen 
anzuſehen *). So wird er unter andern waͤhrend 
des letzten Zuſtandes gehangen und glaubt ent— 
zuͤckt, daß ſeine Geliebte ihm nur im Moment 
des hoͤchſten Genuſſes und wahnſinniger Extaſe 
die Kehle mit ihrem ſeidnen Haare zuſchnuͤre. 
„O, ſtammelt er, laß los, Du toͤdteſt mich!“ 
Und es iſt geſchehen. Hatte er aber im wirkli— 
chen Leben ſorglos und unbefangen die graͤßlichſten, 


*) Es ſcheint, daß unſerm Autor bei dem Titel dieſes Buches, 
wenn auch in andrer Beziehung, etwas Aehnliches vorgeſchwebt 
hat. Wie es natürliche Clairvoyants giebt, ohne magnetifirt 
worden zu ſeyn, ſo koͤnnte man Semilaſſo oft einen natuͤrlichen 
Opiumeſſer nennen. 


Anmerk. der geheim. Titular-Geſellſch. 
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haarſtraͤubendſten Handlungen begangen, ging 
dann am Abend hinab, ſich in ſeine Kajuͤte zu 
verſchließen, und ergriff ſeine Opiumbuͤchſe, ſo 
rief er, ſich wie ein Erwachender die Augen 
reibend, ſchlaͤfrig aus: „Pfui, welch ekelhafter, 
welch abſcheulicher Traum!“ 

Man mag über dieſe neue franzoͤſiſche Literatur 
ſagen was man will, es iſt Leben in ihr, mag 
es ein verzerrtes und convulſiviſches ſeyn, es iſt 
doch Leben, ſeiner Zeit gemaͤß, und mit mehr 
Originalitaͤt ausgeſtattet, als ſich in unſern deut— 
ſchen Buͤchern entdecken laͤßt. Ganz unertraͤglich 
ſind mir beſonders die engliſchen Recenſionen 
dieſer Werke. Es iſt den verſteinerten Pedanten, 
die ſich dort einmal den critiſchen Scepter ange— 
maßt haben, nicht moͤglich, aus ihrer engen 
Sphaͤre heraus zu treten. Man ſieht, wie albern 
ſie Goͤthe loben! Eben ſo albern tadeln ſie die 
Franzoſen. Immer darf nur der Maßftab ihrer 
einſeitigen Moral, Religion und kaaͤnklichen 
Sittlichkeit einem Dichterwerke angelegt werden. 
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In der Natur iſt aber Alles vorhanden, und 
was der Dichter davon zu ergreifen, treu ab— 
zuſpiegeln, neu ſich zu erſchaffen weiß, das hat 
ſeinen individuellen Werth, es mag Gift oder 
Nektar, menſchlich angeſehen boͤs oder gut ſeyn. 

Aber ſelbſt einen Augenblick angenommen, 
ein Roman muͤſſe, wie eine Predigt, ſtets eine 
moraliſche Tendenz haben, wie kann man Janin's 
todtem Eſel eine ſolche abſprechen, und ihn ein 
unſittliches monstrum nennen! Ich fuͤr meine 
Perſon finde ergreifende Lehren der Moral darin, 
und zehnmal mehr Ehrlichkeit als in ſaͤmmtlichen 
Marmontelſchen und andern Erzaͤhlungen, bei 
denen das Moraliſche nur auf dem Titelblatt zu 
finden iſt. Etwas anders moͤchte es ſich aller— 
dings mit einer noch poetiſcheren Natur, mit 
Eugene Sue verhalten. Hier koͤnnte man vielleicht 
verſucht werden, zu glauben, daß er eine verſteckte 
Tendenz habe, das, was man Tugend nennt, 
herabzuziehen und in denjenigen ſeiner Helder, 
die er mit der groͤßten Kunſt und Liebe gezeichnet, 
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ſich zu zeigen bemuͤhe, wie dieſe Tugend in der 
Praxis weniger geeignet ſey, Lebensgluͤck hervor— 
zubringen, als der gefuͤhllo ſeſte Egoismus mit 
kluger Gewandtheit und Leichtſinn gepaart. Aber 
wer ſieht hier nicht eine bittre, tiefe Ironie im 
Grunde, die hoͤhnend und ingrimmig eben dieſen 
Egoismus, dieſen Fluch unſrer Tage, als zierlich 
geſchmuͤcktes Idol der Menge, die es anbetet, 
hinſtellt, obgleich er oft genug den Schmuck ver— 
ſchiebt, um zu zeigen, daß nichts Lebendiges, 
ſondern nur todtes Holz, ſich hinter den Flittern 
verberge. 

Uebrigens mag Herr Eugene Sue wohl der, 
Meinung mit vielen Andern Raum geben, daß 
auch unſere liebe Tugend verzweifelt einſeitig ſey, 
und daher ebenfalls nicht zum Gluͤcke fuͤhre. 
Wie die Alten unter Tugend hauptſaͤchlich nur 
Tapferkeit und Staͤrke verſtanden, ſo iſt der 
heutigen Tugend ein ſtarkes Ingredienz des Ge— 
gentheils eigen, naͤmlich Schwaͤche und Furcht. 
Werden wir auch hierin ein juste milieu ſuchen 
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muͤſſen, weil wir das Ideal nicht erreichen 
koͤnnen? Denn dies wuͤrde im vollkommnen 
Gleichgewicht aller intellectuellen und phyſiſchen 
Kraͤfte beſtehen. Nur ein ſolcher Menſch koͤnnte 
wahrhaft tugendhaft, wahrhaft weiſe und wahrhaft 
gluͤcklich ſeyÿn. Von dieſem kerngeſunden Zuſtande 
der Seele und des Körpers ſcheinen wir aber 
grade jetzt entfernter als je, und es iſt daher 
Herrn Eugene Sue gar nicht zu verdenken, wenn 
er ſolche ſchwindſuͤchtige Tugend etwas hoͤhnt 
und uns zu zeigen ſucht, daß ſie ſehr weit vom 
Ziele bleibt. Herbe iſt allerdings der Gegenſatz, 
wenn wir ſehen, daß auf der andern Seite den 
indifferenten Egoiſten alles Irdiſche gelingt, ſelbſt 
nach dem Erſchoͤpfen aller Lebensgenuͤſſe, noch 
ein ruhiger und angenehmer Tod. Doch wer 
genau die meiſterhafte Zeichnung ihrer Laufbahn 
verfolgt, wird wohl gewahr werden, daß der 
Autor ihnen nur die Exiſtenz und das Gluͤck 
eines Thieres zutheilt, daher fuͤr den geiſtigen 
Menſchen ſelbſt der Schmerz deſſen, der Edleres 
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will, wie er ihn ſchildert, dem Genuß Jener 
vorzuziehen iſt. Eben ſo wuͤrde Jeder, der eine 
Seele hat, lieber eine Strafe von Gott, als eine 
Belohnung vom Teufel empfangen. Daß es 
aber hier manchen Leuten, die eben ihr Genie 
melancholiſch macht, zuweilen ſo vorkoͤmmt, als 
riefe eine Stimme aus der Wuͤſte: Tertium non 
datur — iſt erklaͤrlich, und koͤnnte dies wohl 
auch der truͤbe Gedanke ſeyn, der jenen Romanen 
zum Grunde liegt. 
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Den Wien 


Auf einem alten Rappen, unendlich lang, uns 
endlich duͤrr und moͤglicherweiſe noch ein Con— 
temporain des letzten Fuͤrſtbiſchofs, (ein Pferd 
kann fuͤnfzig Jahr alt werden) ritt ich heute bei 
gluͤhender Sonnenhitze, bedaͤchtigen Schrittes, 
ſechs Stunden lang in der Gegend umher. Zuerſt 
erklomm ich die Altenburg, ſeit dem ſiebenten 
Jahrhundert erbaut und ſpaͤter, als Babenberg, 
ſo oft eine Rolle in der Geſchichte ſpielend. 
Hier hauſte der tapfere Adalbert, bis ſein Kopf 
durch Jeſuitiſchen Verrath (denn es hat immer 
Jeſuiten gegeben) unter dem Henkerbeile fiel. 
Hier ſtarb der gefangne italiſche Koͤnig Berengar, 


144 


hier reſidirten deutſche Kaiſer und Fürftbifchofe 
bis in das ſechzehnte Jahrhundert, und hier 
beſchloß vor wenig Jahren ein andrer beruͤhmter 
Adalbert (der jedoch, wenn er Menſchen getoͤdtet, 
ſie nicht auf dem Schlachtfelde, ſondern ruhig 
im Bette abſolvirt hat), der Doctor Marcus, 
als letzter Beſitzer, ſein thatenvolles Leben. So 
ging die alte hiſtorienreiche, faſt im Mittelpuncte 
Deutſchlands gelegne Veſte aus Ritterhaͤnden 
durch geiftliche in aͤrztliche über, bis fie generis 
communis ward, d. h. fuͤr einige tauſend Gulden 
sub hasta der Stadtcommun zufiel. Dieſe 
ſchaͤtzt, wie ich höre, ihr neues Eigenthum, mit 
allem Recht, ſehr hoch, ich kann jedoch nicht 
ſagen, daß ſowohl was ſie daran gethan, als 
was ſie unterlaſſen, ſehr zu ruͤhmen ſey. Doch 
bleibt auch vom Alten, wenn auch nicht mehr 
vom Aelteſten, noch viel Anziehendes uͤbrig. Ich 
fing damit an, die 114 Fuß hohe Warte zu be 
ſteigen, von dem klarſten Wetter beguͤnſtigt. 
Kaum erinnere ich mich einer panoramatiſchen 
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Ausſicht, die reicher und anmuthiger wäre. Die 
große Bewegung des Bodens, die vielen iſolirt 
daraus hervorragenden hoͤheren Berge, die Menge 
weiter, geſchloſſener Waͤlder, die mit unzaͤhligen 
Obſtbaͤumen uͤberall durchwirkten Fluren, der 
erfriſchende Anblick zweier Fluͤſſe, Weingaͤrten 
am Abhange, und das ganze ſtattliche Bamberg 
mit ſeinen ſchlanken und zahlreichen Thuͤrmen, 
feinen gothifchen Kirchen und Kloͤſtern im Vor⸗ 
grunde — gewiß man kann nicht mehr guͤnſtige 
Elemente unter einem tiefblauen Himmel vereini— 
gen, an dem heute tauſend weiße Wolkenballen 
die Sonne umſpielten. 

Man hat die Ueberreſte einiger andern Thuͤrme 
benutzt, um kleine Salons daraus zu machen, 
die man innerlich mit gothiſchen Schnoͤrkeln ſehr 
geſchmacklos angemalt und auch zum Theil 
aͤußerlich mit dergleichen Holzwerk verſehen hat. 
In einem dieſer Cabinete hatte Hofmann, als 
er hier lebte, einige Scenen aus der Geſchichte 
der Burg al fresco gemalt. Gerade dieſe Malereien 

Semilaſſo. I. 10 


146 


aber, welche durch die Perſon des Autors bei 
Jedermann Intereſſe erregt haben wuͤrden, ſind 
unverſtaͤndigerweiſe uͤberweißt worden. Sie ſollen 
uͤbrigens etwas geſpenſtiſch ausgeſehen haben, wie 
Hofmanns andere Phantaſiebilder. Im Burg— 
thore ſind zwei Leichenſteine mit geharniſchten 
Figuren in farbigem Marmor in die Wand ein— 
gelaſſen worden. Die Eine ſtellt einen Ritter 
von Schaumberg vor. Ruͤſtung, Schwerdt, Dolch 
und Streitaxt find von rothem Marmor, nur 
das Antlitz ſchaut weiß aus dem geoͤffneten Viſir 
hervor, was eine uͤberraſchende Wirkung hervor— 
bringt. Dies iſt eine Verſchoͤnerung im Geiſt 
und Geſchmack des Ganzen, und in dieſem Sinne 
ſollte man fortfahren. Auch zwei alte Oelge— 
maͤlde, deren Acquiſition man gemacht, verdienen 
lobende Erwaͤhnung. Das Eine ſtellt einen Rit— 
ter vor mit einem gutmuͤthigen Antlitz, deſſen 
Bart ſo lang iſt, daß derſelbe in zwei Zoͤpfen 
herabhaͤngend noch eine halbe Elle auf der Erde 
ſchleift. Der Inhaber, welcher in Linz befehligte, 
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ſtarb an dieſem Luxus, denn eine Steintreppe 
hinabſteigend verwickelte er ſich in ſeine Bart— 
zoͤpfe und brach das Genick. Das Andre iſt ein 
ſehr gut gemaltes Bild des Churfuͤrſten Maris 
milian von Baiern, des kraftvollen und thaͤtigen 
Antagoniſten Guſtav Adolphs und der Reforma— 
tion. Die großen Eigenſchaften dieſes Fuͤrſten 
ſind vielleicht von der Geſchichte nicht genug er— 
kannt worden. Ohne ihn waͤre es um den Ka— 
tholicismus, in Deutſchland wenigſtens, gethan 
geweſen. Der Ausdruck ſeiner Phyſiognomie 
zeigt Wuͤrde, Klugheit und Beharrlichkeit. Auch 
das ſchwarze ſpaniſche Coſtuͤme mit der ſchweren 
goldnen Kette um den Hals iſt wohl anſtehend. 

Um nicht denſelben Weg wieder zuruͤckzulegen, 
(denn ich haſſe nichts mehr als das Zuruͤckgehen 
in jeder Beziehung) führte ich meinen ſteifen 
Gaul durch Hopfen- und Weingaͤrten in gerader 
Richtung hinab, bis ich wieder auf eine gebahnte 
Straße kam, und ritt dann durch eine fruchtbare 
Flur bis an die Regnitz. In einem Wirthshauſe 
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erkundigte ich mich hier, ob ich den Fußſteig, der 
ſich am Fluſſe hinſchlaͤngelte, verfolgen koͤnne. 
„Wohin wollen Sie?“ frug die Wirthin, indem 
ſie mir auf meine Bitte einen Kronenthaler wech— 
ſelte. Das kleine Geld, was ſie mir in die 
Hand druͤckte, hatte vor ihr auf einem Tiſch im 
Freien in der Sonne gelegen, und brannte in 
der Hand wie Feuer. Vor hundert Jahren haͤtte 
man das Weib mit ihren triefigen Augen, ein 
paar hervorſtehenden Zaͤhnen und ihrem ſengenden 
Gelde fuͤglich fuͤr eine Hexe anſehen koͤnnen. 
„Wo ich hin will? ſagte ich, uͤberall und nirgends 
— das heißt, ſetzte ich hinzu, da ich ſah, wie ſie 
mich verwundert anſtarrte, ich reite ſpazieren und 
jede Richtung iſt mir recht, wo ich zu Pferde 
fortkommen kann und eine huͤbſche Gegend finde.“ 
„O, meinte die Alte, da muͤſſen Sie umkehren 
und die große Chauſſee einſchlagen, dieſer 
Fußſteig fuͤhrt nur durch Wald und Berg und 
Thal in der Wildniß mehrere Stunden hin ....“ 
Ich war ſchon fort, denn was konnte ich Beſſeres 


149 


wuͤnſchen. Die ehrliche Here hatte auch ganz 
richtig prophezeiht. Zuerſt blumige Wieſen am 
Waſſer, dann ein reizend gelegenes Dorf mit 
einer gigantiſchen Dorflinde, unter deren Schatten 
ich Milch trank, dann ein hoher Berg mit ent— 
zuͤckenden Fernbildern auf Gichburg und den 
Lauf des Fluſſes, zuletzt ein dichter goldner Buch— 
wald, der mich unter ſeinen Laubgewoͤlben nach 
anderthalb Stunden erfriſchender Kuͤhle wieder 
an das Waſſer brachte. Ich ſetzte hier auf der 
Faͤhre uͤber, um mir auf der andern Seite einen, 
ganz neue Scenen vorfuͤhrenden, Ruͤckweg im 
Thal zu gewinnen, in deſſen Verfolgung ich zu— 
letzt den lieblichen Thereſienhain erreichte, das 
Roſenthal der Bamberger, wo unter hohen Eichen 
Kaffeehaͤuſer, Flußbaͤder, Promenaden, Tempel 
und Ruheſitze die Staͤdter an jedem ſchoͤnen 
Tage zum Genuſſe laͤndlicher Freuden einladen. 
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Den A ſt en. 


Mit Herrn Bibliothekar Jaͤck ſtoͤberte ich 
heute einige Stunden in der Bibliothek umher. 
Es iſt doch ſchoͤn, daß es 1834 noch Maͤrtyrer, 
und Märtyrer der Wiſſenſchaft giebt! Linder 
und Jaͤck find ein paar Solche. Auch dieſer ar— 
beitet im Schweiß ſeines Angeſichts in ſeiner 
und fuͤr ſeine Bibliothek mit dem Gehalt eines 
Copiſten, das oft in Vorſchuͤſſen aufgeht, die er 
machen muß, und giebt von dem Seinigen noch 
her pro bono publico, was ihm nur zu entbeh— 
ren moͤglich iſt. Auch ihn ſtärkt die Leidenſchaft 
fuͤr ſeine Buͤcher, wie Jenen fuͤr ſeine Natura— 
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lien. Gluͤckliche Sterbliche bei Allem, was Ihr 
entbehren muͤßt, da Euch zur Entſchaͤdigung das 
Schickſal nicht nur erlaubt, ſondern als Pflicht 
gebietet, fortwaͤhrend Eure Steckenpferde zu rei— 
ten. Es iſt daher eine zwar harte, aber ſehr 
richtig calculirte Politik, Euch ſelbſt auch ihr 
Futter bezahlen zu laſſen. 

Es iſt hier eine merkwuͤrdige Bibel, ein Ma— 
nuſcript auf Alcuins Befehl verfaßt und von ihm 
durchgeſehen, in dem einige der Hauptdogmen 
der chriſtlichen Kirche nicht zu finden ſind, z. B. 
die Dreieinigkeit. Die Bibliothek iſt uͤberhaupt 
merkwuͤrdig reich an den koſtbarſten Manuſcripten, 
uͤber welche Jaͤck ein prachtvolles Werk heraus— 
giebt, der ſehr geſchickte Kuͤnſtler fuͤr ſeine Co— 
pieen hier gefunden hat. 

Der Bibliothekar meinte, er koͤnne beweiſen, 
daß die heilige Kunigunde ein Kind bekommen 
habe, und wird darüber wohl naͤchſtens eine Notiz; 
geben. Ein von ihr der Stadt geſchenktes Gebet— 
buch und zwei andere, die Heinrich dem Zweiten 
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zugehoͤrten, enthalten Miniaturen von vielem 
Sutereffe, obgleich geringem Kunſtwerth. 

Was dieſe Bibliothek ſehr auszeichnet, iſt ihre 
zweckmaͤßige und bequeme Anordnung, und der 
Catalogue raisonné, ein Rieſenwerk, zeigt von 
Jaͤcks eiſernem Fleiß. Er hat auch ein Buch 
uͤber dieſen Gegenſtand publicirt, das jedem Be— 
ſitzer einer bedeutenden Buͤcherſammlung ſehr zu 
empfehlen iſt. Mehr uͤber die Bibliothek zu 
ſagen, kann ich wohl unterlaſſen, da ſie den Ge— 
lehrten beſſer als mir bekannt iſt, und fuͤr die 
Dilettanten vielleicht fchon das Erwaͤhnte zu viel 
ſeyn moͤchte. Ich ſelbſt aber habe mich bereits 
beim Buchhaͤndler mit aller gedruckten Gelehr— 
ſamkeit daruͤber verſehen. Nur meine Verehrung 
fuͤr beide wuͤrdige Maͤnner, Jaͤck und Linder, und 
meinen Dank fuͤr die große Guͤte und unermuͤd— 
liche Gefaͤlligkeit, die ſie mir bewieſen, muß ich 
dem Journal hier einverleiben, und fällt dieſes 
der Preſſe anheim, fo bitte ich die beiden geehr— 
ten Herren, den Ausdruck meiner Geſinnungen 
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fo herzlich aufzunehmen, als er ihnen don mir 
gewidmet wurde. 

Die Wiſſenſchaft hatte mich ſo hungrig gemacht, 
daß ich die frühe table d’höte als Gabelfruͤhſtuͤck 
zu benutzen beſchloß. Ich war faſt verwundert, 
eine ſo feine und gebildete Geſellſchaft hier 
zu finden, und als ich, durch ihre lehrreiche 
und angenehme Unterhaltung ungemein ange— 
zogen, mich ſpaͤter beim Wirth nach Einigen von 
ihnen erkundigte, hoͤrte ich die vornehmſten Namen 
Deutſchlands nennen. Wamboldt, Horneck, Gut— 
tenberg u. ſ. w., meiſtens Domherren von Mainz 
und Bamberg, die, waͤre es beim Alten in 
Deutſchland geblieben, jetzt eben fo gut Chur: 
fuͤrſten und Fuͤrſtbiſchoͤfe ſeyn koͤnnten, als ſie 
ſtatt deſſen ihre ſehr maͤßige Penſion hier in 
ſtiller Zuruͤckgezogenheit verzehren. 

Die entſetzliche Hitze — es weht ein wahrer 
Scirocco — kuͤrzte meine heutige Promenade ſehr 
ab. Ich kam nicht weiter als bis zur Oberpfarr- 
kirche, deren gothiſches Aeußere mit ſehr reich 
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variirten Verzierungen, beſonders am Thurm, 
eben ſo ausgezeichnet ſchoͤn, als das im ſpaͤtern 
Kirchengeſchmack verhunzte Innere widerlich iſt. 
Doch haben ſich auch hier einige bewunderns— 
wuͤrdige Holzarbeiten mitten unter den geſchmack— 
loſen Schnoͤrkeln erhalten. Es gab auch mehrere 
coloſſale Heilige von vergoldetem und verſilbertem 
Holze moderner Fabrication, und unter dieſen 
waren mir verſchiedene Namen neu, unter andern 
„St. Schutzengel.“ Einer dieſer Heiligen ſpeiſte 
mit vielem Appetit von einer ſchoͤnen gruͤnen 
Weintraube, ohne Zweifel der heilige Noah. 


Streitberg den 22ſten. 


Man hatte mir ſo viel von den Reizen der 
fraͤnkiſchen Schweiz geſagt, daß ich heute 
dieſe Excurſion unternahm, wegen der Hitze mich 
jedoch erſt ſpaͤt auf den Weg machte. Der 
Lohnkutſcher, welcher mich fuhr, war ſo originell 
local, daß er eine Beſchreibung verdient. Dieſer 
herculiſch geſtaltete Mann mit ſchwarzem Haar 
und Bart ſchien einige dreißig Jahr alt zu ſeyn; 
an einem ſchon etwas verwiſchten Anſtrich mili— 
tairiſchen Anſtandes ſah man, daß er gedient 
hatte, und an dem fortwaͤhrenden Ausdruck von 
Duſel in ſeinem Geſicht, daß er zu jenen einge— 
wurzelten Saͤufern gehoͤrte, die nie mehr total, 
aber zu jeder Zeit halb beſoffen ſind. 
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Gravitaͤtiſch ſetzte er ſich auf den Bock feines 
ziemlich gut gehaltnen Fuhrwerks nieder, gab 
einen halb pfeifenden, halb ſchnalzenden Ton zur 
Antreibung ſeiner Pferde von ſich, und legte 
majeſtaͤtiſch die Hand an eine roſenroth und 
grasgruͤn angeſtrichene Peitſche, die in einem 
langen, an der Bocklehne befeſtigten Futteral, 
wie ein Schwerdt in der Scheide ruhte. Jedes— 
mal, wenn er im Verlauf der Reiſe die Abſicht 
hatte, ſie herauszuziehen, wandte er ſich vorher 
mit beredter Miene nach mir um, und ſobald 
ich ihn fragend anſah, in der Meinung er wolle 
mir etwas ſagen, laͤchelte er wohlgefaͤllig, drehte 
ſich mit ſchnellem Tempo wieder um, zog die 
Peitſche heraus, hielt ſie erſt wie beim Gewehr— 
Praͤſentiren einen Augenblick gerade vor ſich hin, 
und nachdem er mit großer Selbſtgefaͤlligkeit 
noch einige kunſtvolle Wendungen in der Luft 
mit ihr ausgefuͤhrt, erhielt das dazu beſtimmte 
Pferd zwei bis drei taftmäßige Hiebe, worauf 
die Peitſche wieder mit & plomb in die Scheide 
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fuhr. Wir kamen ziemlich raſch vorwaͤrts, aber 
faſt in jedem noch ſo kleinen Oertchen hielt er 
an, um ſeine Pferde mit Waſſer und ſich mit 
Bier zu regaliren. In ſeiner Unterhaltung mit 
mir, die er haͤufig anzuknuͤpfen ſuchte, denn er 
war ſehr geſpraͤchig, nannte er mich gewoͤhnlich 
Euer Gnaden; wenn ich das Bier fuͤr ihn be— 
zahlte, Euer Durchlaucht; und wenn er etwas 
von mir erbetteln wollte, unabweislich Koͤnigliche 
Hoheit, wobei ſeine ſuͤßlich freundliche und hin— 
gebende Miene wirklich unnachahmlich war. Als 
ich jedoch bei der erſten Bruͤcke, um zu ſehen, 
wie er das wohl aufnehmen wuͤrde, die Zahlung 
verweigerte, obgleich ich dazu durch unſer Ab— 
kommen verpflichtet war, verfinſterte ſich ſein 
Angeſicht, ſein Ausdruck ward ploͤtzlich gemein 
brutal, der Ton ſeiner Stimme dreimal lauter 
als vorher, und er tractirte mich ſehr cavaliere— 
ment per Sie ſchlechtweg. Kaum hatte ich darauf 
lachend den Beutel gezogen, (denn mein Jaͤger 
war krank zu Hauſe geblieben und ich daher 
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mein eigener Zahlmeifter), ſo war er auch ſchon 
wieder der Alte und machte vergnuͤgt ſein Peit— 
ſchenmanoeuvre. Dieſe Uebergaͤnge, die ganz in 
meiner Gewalt ſtanden, vergnuͤgten mich den 
ganzen Weg uͤber, und wenn ich ihn durch ver— 
ſchiedne Neckereien in ſo großen Zorn geſetzt 
hatte, daß er im Begriff war, mir die derbſten 
Grobheiten zu ſagen, wandelte eine Flaſche Frei— 
bier ihn augenblicklich in den ehrerbietigen Sol— 
daten mit der flachen Hand an der Muͤtze, und 
mich in eine Durchlaucht oder Koͤnigliche Hoheit um. 

Die Daͤmmerung begann bereits, als ich das 
romantiſche Wieſenthal erreichte, eine wahre goldne 
Aue an Fruchtbarkeit und Friſche, von bebuſchten 
Huͤgeln, ſchroffen Felſen und zerſtoͤrten Burgen 
eingefaßt. Erſt um 11 Uhr kamen wir in Streit— 
berg an und fanden den anfehnlichften Gaſthof 
beſetzt. Um zu dem naͤchſten zu gelangen, muß— 
ten wir noch einen beſchwerlichen Berg hinauf 
fahren, und als wir endlich da waren, lag Alles 
in tiefem Schlaf. Etwas von Migraine geplagt, 
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hatte ich viele Noth, mich in einer elenden Baus 
ernſtube einzurichten. Doch ward Alles durch 
die große Bereitwilligkeit und Gutmuͤthigkeit der 
Leute erleichtert, die mit ſtiller Verwunderung 
aus meinen Kaͤſten und Nachtſaͤcken ein ganzes 
Bett, unzaͤhlige Buͤchſen, Buͤrſten und Flaſchen, 
Eßwaaren, Wein, Vaisselle und Toiletten, Buͤcher 
und Schreibmaterialien, Lampen, Perſpective, 
und der Himmel weiß was ſonſt noch alles, nach 
einander hervorkommen ſahen, daß ſie einen Ve— 
rirbeutel vor ſich zu ſehen glaubten, und das eine 
Maͤdchen zuletzt ſo herzlich daruͤber zu lachen 
anfing, als würde in der Schenke ein Puppen- 
ſpiel aufgefuͤhrt. Auch plagte ſie die Neugierde, 
nachdem die Andern gegangen, noch allein zuruͤck 
zu bleiben, um ſich uͤber Dies und Jenes zu er— 
kundigen, wozu es wohl gebraucht werden koͤnnte. 
Als ich ihr aber ſagte, daß ich gern die ganze 
Nacht aufbleiben wuͤrde, um ſie von Allem aufs 
Genaueſte zu unterrichten, lief ſie davon. 
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Muggendorf den Bien. 


Da dieſe ſchoͤnen Thaͤler ſehr viel von Fremden 
beſucht werden, ſo iſt die Billigkeit der Preiſe 
wirklich bemerkenswerth. Fuͤr Abendeſſen, Nacht— 
lager und Fruͤhſtuͤck, nebſt einer Menge friſcher 
Waͤſche und vielem embarras, den ich im Hauſe 
gemacht, betrug die Rechnung noch nicht ganz 
drei Gulden. Ich ſchickte meinen Wagen ins 
Nachtquartier, nahm einen Fuͤhrer und mit ihm 
zu Fuß den Weg über die Höhlen, Zuerſt beſtie— 
gen wir die Streitburg, die vor zwanzig Jahren 
noch ganz im Stande geweſen ſeyn und zu Korn— 
magazinen gedient haben ſoll. Ein ſpitzvuͤbiſcher 
Beamte, der jetzt auf der Feſtung ſitzt, ließ ſie, 
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wie man mir ſagte, unter verfchiedenen Vorwän— 
den nach und nach abtragen und verkaufte das 
Material. Wie es aber der liebe Gott oft ein— 
richtet, iſt wohl auch hier aus dem Boͤſen Gutes 
entſtanden, denn die mit hohen Daͤchern verſehe— 
nen Getraideboͤden koͤnnen unmoͤglich einen ſo 
maleriſchen Anblick gewaͤhrt haben, als jetzt die 
halb eingeſtuͤrzten Mauern und Thuͤrme. 

Auch eine ehrwuͤrdige Menſchenruine findet ſich 
hier oben — ein SZjähriger Mann, mit noch 
feurigen Augen und einem faſt glatten Geſicht. 
Nur die Beine, meinte er, wollten nicht mehr 
recht fort, aber Durſt und Appetit waͤren noch 
vortrefflich. Die wohlthätige Natur uͤberlaͤßt ge— 
woͤhnlich dieſe Genuͤſſe Greiſen und Kindern am 
reichlichſten, als wenn ſie ſie fuͤr andre abweſende 
dadurch einigermaßen entſchaͤdigen wollte. Der 
alte Mann war noch in andrer Hinſicht merk— 
wuͤrdig, denn er iſt ein ſeltner Ueberreſt jenes 
einſt von unſern Souverainen nach Amerika ver— 
kauften Menſchenfleiſches. Jetzt iſt das wohl 
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nicht mehr erlaubt, hoͤchſtens Seelen, und die 
koͤnnen viel vertragen, beſonders deutſche. 

Eine Stunde von hier entfernt liegt in einem 
Buchenwalde die Schoͤnſteinhoͤhle, deren labyrin— 
thiſche Gaͤnge noch nicht voͤllig bekannt ſind, 
aber nichts Impoſantes darbieten. Mein Fuͤhrer 
ſchleppte mich durch ſo viel ſchluͤpfrige, ſchmutzige 
und enge Loͤcher und Windungen, daß ich bald 
ſelbſt zu Tropfſtein zu werden glaubte, ſo rann 
der Schweiß ſtromweiſe von mir herab. Ehemals 
— und man erzaͤhlt ſich hier noch viel davon — 
war der von der Regierung beſtellte Höhlenmeifter 
ein ſchoͤner junger Mann und dazu ein wahrer 
Lovelace below stairs, feine Schweſter aber noch 
wilder und ſchoͤner als er. Beide hatten artig 
das Fuͤhrergeſchaͤft getheilt. Der Bruder weihte 
ſeine Sorge den Damen, die Schweſter den 
Männern die ihrige, und die Erlanger Studenten 
ſollen damals die Naturgeſchichte der Hoͤhlen ſo 
eifrig ſtudirt haben, daß manche Individuen den 
Beſuch wohl zwanzigmal wiederholten. Indeſſen 
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raffte ein früher Tod beide geniale Geſchwiſter 
hin, und ſeitdem geht Alles hier wieder ganz pro— 
ſaiſch von ſtatten, unter, wie uͤber der Erde. 

Weit großartiger als die Schoͤnſteiner iſt die 
Roſenmuͤller-Hoͤhle unweit Muggendorf, obgleich 
man auch in ihr an einer Stelle wie ein Wurm 
und noch obendrein durch Waſſer kriechen muß, 
wenn man das Allerheiligſte erreichen will. Bin 
ich aber einmal am Ort, ſo laſſe ich nicht gern 
etwas ungeſehen. 

Vor dem Eingang haben die Felſen eine Art 
Cabinet gebildet, in deſſen Mitte ein Baum auf— 
gewachſen iſt, den ein Steintiſch umgiebt. Dies 
iſt gar ein heimliches Plaͤtzchen, auf drei Seiten 
geſchloſſen, auf der vierten ein mehrere hundert 
Fuß tiefer Abgrund. Wenn man auf die Felſen 
heraus tritt, iſt die Ausſicht auf das Thal, mit 
dem Dorfe Muggendorf, einigen verfallenen Rui— 
nen und dem Lauf der reißenden Wieſent, eben— 
falls hoͤchſt anziehend. Ich ſtudirte hier lange die 
Kruͤmmungen des Fluſſes fuͤr meine Anlagen und 
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zeichnete fie mir ab, denn felten wird man ein 
beſſeres und mannigfaltigeres Modell dafür finden. 

Die Höhle, in die man auf einer Leiter hinab— 
ſteigt, und die ich mit doppelter Lichterzahl illu— 
miniren ließ, bietet kuͤhne Gewoͤlbe von herrlichem 
Effect und eine Menge barocker Tropfſteinfiguren 
dar. Iſt man bis zu dem erwaͤhnten ſchwierig— 
ſten Theile gedrungen, ſo erfreut man ſich an der 
Mondmilch und dem Teufelsconfect, ebenfalls 
Tropfſteinformationen, deren eine der Milch und 
die andere kleinen weichen Biscuits gleicht. Hier 
am aͤußerſten Ende der Hoͤhle ſchrieb ich meinen 
wirklichen Namen neben vielen andern ein, wor— 
auf ich jeden etwanigen Leſer dieſes aufmerkſam 
mache — in das Fremdenbuch im Gaſthofe aber 
einen falſchen, denn dieſe immer mehr uͤberhand 
nehmenden polizeilich-inquiſitoriſchen Quaͤlereien 
ſind mir ein Graͤuel und ich mache ihnen gern 
ein X fuͤr ein U. 

Der Wirth ſagte mir, daß er ſchon dreimal 
wegen ſupponirter liberaler Umtriebe Hausſuchung 
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habe erdulden muͤſſen. „Alles Schuld diefer ver, 
zweifelten Studenten!“ ſetzte er hinzu. Noch bitt— 
rer aber klagte uͤber dieſe der Wirth in Streit— 
berg, welcher behauptet, die Erlanger Muſenſoͤhne 
ſchuldeten ihm armen Manne fuͤnfzehnhundert 
Gulden: allerdings eine anſehnliche Summe fuͤr 
eine Dorfſchenke, und noch obendrein eine ſo 
billige. | 
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Den aten. 


Ich weiß nicht, warum man, wenn man von 
der hieſigen Gegend ſpricht, nur immer der Hoͤhlen 
erwaͤhnt, da doch dieſe mir weit weniger Ruf zu 
verdienen ſcheinen, als die weit und breit ihres 
Gleichen nicht findende, ganz eigenthuͤmlich 
romantiſche Schönheit dieſer Thaͤler, und 
beſonders die, auf einem verhaͤltnißmaͤßig geringen 
Raum faſt unbegreiflich zuſammengehaͤufte Menge 
theils noch erhaltner, theils zerſtoͤrter Schloͤſſer 
und Burgen. Ein wahres Hornißneſt von 
Raubrittern muß hier gehauſt haben, und wehe 
den armen Handelsleuten, die damals hier im 
Thal vorbeiziehen mußten. Heutzutage formiren 
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ſich die Hornißneſter anders; die fchwachern In— 
ſecten haben aber ſchwerlich etwas dabei gewon— 
nen, nur die Rollen ſind hie und da getauſcht. 
Ich hatte heute eine ſtarke Tour vor mir, 
einen reichen Tag, weßhalb ich zeitig aufbrach. 
Die erſte Burg, deren wir anſichtig wurden, 
war Gaylenreuth, deren breiter und ſpitzer Haupt— 
giebel hoch aus dichten Tannen hervorſchaute. 
Dann kamen wir an eine klappernde Muͤhle und 
erblickten auf ſteilem Berge das weitlaͤuftige 
Schloß Goͤßweinſtein. Es thront majeſtaͤtiſch 
uͤber dem engen Felſenthal, deſſen Waͤnde mit 
Buchen bewachſen ſind, aus denen hie und da 
einzelne Steinmaſſen hervorragen. Der ſteile 
Fußſteig war ſehr ermuͤdend, und dennoch muͤſſen 
die Einwohner des Marktfleckens ihr Waſſer hier 
vom Fluſſe heraufſchaffen, da ſie kein anderes 
beſitzen. Nur im Schloß iſt eine Ciſterne. Dies 
iſt noch vollkommen erhalten und bewohnt. 
Demungeachtet pochten und riefen wir wohl eine 
Viertelſtunde am Thore vergebens, ehe man uns 
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öffnete. Der Herr Rentmeiſter hatte erſt feit 
wenigen Tagen ſeinen Dienſt angetreten, ſchien 
noch ſehr aͤngſtlich und meinte, er muͤſſe ſeine 
Kaſſen ſchuͤtzen. Er zeigte mir indeß Alles nach— 
her ſehr verbindlich und fuͤhrte mich nach einem 
kleinen Soͤller, auf dem ich wie verſteinert ſtehen 
blieb. Er hing wie ein Adlerneſt uͤber einem 
ſchwindelnden Abgrund, in deſſen Tiefe durch 
den Wald die Wieſent rauſchte. Rundum wogten 
Berge über Berge, und ſpitze Felszacken ſchoſſen 
wie Cryſtalliſationen zwiſchen ihnen empor. Ohne 
in ſeinen Dimenſionen coloſſal zu ſeyn, wie die 
groͤßern Gebirge, hatte dieſer Anblick dennoch 
etwas ungemein Erhabenes, und da uͤberhaupt 
die Groͤße nur durch Vergleichung wirkt, ſo er— 
ſcheinen oft 100 Fuß in der Plaine hoͤher als 
1000 am Fuße der Alpen. So hat der Fall des 
Staubbachs immer auf mich keinen andern Effect 
gemacht, als daß er thurmhoch ſey, und doch 
ſtuͤrzt er ſich taufend Fuß, die zehnfache Höhe 
gewöhnlicher Thuͤrme, herab. 
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Durch einen bedeckten Gang von 120 Stufen 
ſtiegen wir hierauf an der andern Seite nach 
dem Staͤdtchen hinunter. Mit Verwunderung 
ſah ich aus den Fenſtern im Schloßgarten, bei 
heftigem Regen, der leider eben begonnen hatte, 
mehrere Kraniche, Stoͤrche, Reiher und andre 
Voͤgel unbeweglich ſtehen. Einen Augenblick 
hielt ich ſie fuͤr lebend, bald uͤberzeugte ich mich 
jedoch, daß ſie nur ausgeſtopft ſeyen. Ein ſol— 
ches Naturalien-Cabinet in freier Luft war mir 
unbegreiflich. Der Rentmeiſter loͤſte mir das 
Raͤthſel. „Mein Vorfahr,“ ſagte er, „hatte eine 
ſehr ſchoͤne Sammlung aller Thiere des Gebirges. 
Er nahm ſie mit, und ließ nur mehrere ſchad— 
hafte Exemplare zuruͤck. Dieſe habe ich, um ſie 
nicht ganz wegzuwerfen, derweilen hier im Garten 
vertheilt; ich fuͤrchte aber, dieſer Landregen wird 
ihnen bald das Garaus machen.“ 

In Goͤßweinſtein befindet ſich eine ſehr renom— 
mirte Kirche, der Dreifaltigkeit geweiht, und grade 
heut war Wallfahrtstag. Kein Apfel konnte zur 


170 


Erde fallen in dem weiten Raum, der mit allen 
moͤglichen Arten von Flitterſtaat ausgeſchmuͤckt 
war. Am unerklaͤrlichſten daͤuchte mir ein gold— 
nes Lamm uͤber dem Hochaltar, von deſſen Bruſt 
vier bis fuͤnf große Orden herabzuhaͤngen ſchienen. 
So ſah es wenigſtens aus, und da in Portugal 
die Heiligen Militairgrade zur Belohnung ihrer 
Verdienſte erhalten, ſo iſt es nicht unmoͤglich, 
daß man in Baiern dem Opferlamme einige 
Orden erſter Claſſe verliehen habe. Bei uns 
muͤßte daſſelbe freilich mit der fuͤnften anfangen, 
wenn es naͤmlich aus Eichenlaub beſtuͤnde, was 
zu ſupponiren iſt. 

Ich wartete einen geraumen Theil der Meſſe 
ab, die beim katholiſchen Cultus das Gute hat, 
daß ſie, weil ſie lateiniſch abgeleſen wird, die 
groͤßte Anzahl der Zuhoͤrer nicht verſteht, was 
der Froͤmmigkeit nur zutraͤglich ſeyn kann. Lei— 
der aber unterſtuͤtzte die Muſik ſchlecht. Die 
falſchen Toͤne nahmen zuletzt ſo uͤberhand, daß 
ſie mich hinausjagten. Der Regen goß ſtrom— 
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weiſe nieder, ich ließ mich aber nicht irre machen 
und wanderte geruhig weiter dem Walde zu, bis 
ich nach anderthalb Stunden in dem hoͤchſt ſelt— 
ſamen Tuͤngersfelde ankam. Hier erheben ſich in 
einem waldumſchloßnen Thal aus dem gruͤnen 
Raſen drei Felſen von einer Form, die ein Maler 
kaum nachzuahmen wagen wuͤrde, weil man ihn 
der Unnatuͤrlichkeit zeihen wuͤrde, und an ihnen 
haͤngen Haͤuſer wie die Fruͤchte an einem Chriſt— 
baume, und andere ſtehen unten zwiſchen den 
Felſen im Schatten hoher Linden und das Ganze 
iſt eine Dorfphantaſie, wie ſie der Traum nicht 
huͤbſcher ausſtaffiren koͤnnte. 

In einer dieſer Huͤtten nahm ich in einer 
ſtark eingeheizten Stube, in Geſellſchaft einer 
Million Fliegen, mein Fruͤhſtuͤck ein, das auch zu 
den originellen gehoͤrte. Es ward im ganzen 
Dorfe zuſammengeſucht; vom Gemeindehirten 
erlangte man die Butter, aus der Muͤhle lieferte 
man den Rahm, den Zucker verkaufte mir ein 
hauſirender Jude, den ein gluͤcklicher Zufall zu 
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gleicher Zeit mit mir hergeführt hatte, und den 
Thee hatte ich ſelbſt mit; friſche Eier aber, ko— 
chendes Waſſer und Salz producirte die Wirthin. 
Nachdem ich einmal ſo weit war, fand ich Alles 
von beſter Qualitaͤt, und der Hunger ließ mich 
kaum bemerken, daß die Loͤffel von Eiſen, die 
Teller von Thon, und die Taſſe nur ein Topf 
waren. Zugleich mit mir aß an einem andern 
Tiſch die Familie nebſt Knecht und Magd, Alle 
aus derſelben Schuͤſſel, eine ſchreckliche Mode, 
die hier unter den gemeinen Leuten faſt allge— 
mein iſt. 

Laͤngs einem wilden, über Felsbloͤcken tanzen— 
den Baͤchlein wanderte ich hierauf weiter bis zum 
Schloſſe Potenſtein, ein Spaziergang voller Ab— 
wechſelung, Wald, Wieſen und Felſenpartieen. 
Kurz vor dem Schloſſe, deſſen naͤherer Beſuch 
wenig Intereſſe gewaͤhrt, wandte ich mich links 
durch ein enges Felſenthor und ſuchte mir, da 
der Fuͤhrer hier nicht mehr Beſcheid wußte, ſelbſt 
querfeldein einen Weg nach — dem ſchauerli— 
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chen Rabenſtein. Obgleich ich mich auf der 
Karte im Allgemeinen gut genug zu orientiren im 
Stande war, um die Hauptrichtung nicht zu ver— 
lieren, ſo fand ich ſie doch in den Details zu 
ungenau, um damit ausreichen zu koͤnnen. Wir 
verirrten uns oft, hatten den muͤhſamſten Marſch 
und brauchten mehrere Stunden, ehe wir das 
zuletzt ſehr ungeduldig erſehnte Ziel erreichten. 
Endlich ſtanden wir, doch ohne Weg und Steg, 
am Abhang des wilden Thals, das wir ſuchten, 
und erblickten auf ſeiner andern Seite grade ge— 
genuͤber den Rabenſtein, dieſe herrliche Ruine, 
die mit den ungeheuren Steinbloͤcken, auf denen 
ſie ſteht, wie zuſammengewachſen erſcheint. Wir 
mußten mit Schwierigkeit an den Felſen hinab— 
klettern, um auf den gebahnten Weg zu kommen, 
den der Beſitzer mit Geſchmack rund um das 
Thal gefuͤhrt hat. Wir bedurften zwar noch eine 
lange Zeit, ehe wir die Burg erreichen konnten, 
doch fehlte es nicht an Entſchaͤdigung. Ihr An— 
blick von ſo verſchiednen Puncten, weiterhin eine 
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alte Capelle auf iſolirter Spitze, gigantiſche Fel— 
fenthore, Höhlen, Baumeffecte, der Bach im tief— 
ſten Grunde, Alles war ſchoͤn und anziehend. 
Mitten in dieſer wilden und erhabnen Natur traf 
ich ploͤtzlich auf ein unſcheinbares, kleines Tempel— 
chen, von Baumſtaͤmmen und Rinde uͤber einer 
Quelle erbaut. Als Ruheſitz nicht uͤbel, aber welche 
ſeltſame und mit den Haaren herbeigezogene In— 
ſchrift! Sie lautete im Auszuge: „Heil dem 
Manne, der jetzt verklaͤrt unter den Sternen 
ſteht, einſt aber auch unter uns weilte. Heil 
dem Manne, der uns Liebe, Demuth und Tu⸗ 
gend zur Religion gab, als er auf der Erde 
wallte!“ 

Da ich das Wort Religion erſt uͤberſehen 
hatte, glaubte ich, es ſey dies Haͤuschen irgend 
einem guten Paſtor aus der Gegend, oder dem 
Vater des Herrn Grafen, oder ſonſt einem ehrli— 
chen Sterblichen geweiht, bis ich erſt beim zwei— 
ten Leſen gewahr wurde, daß mit dem Manne 
Niemand anders als unſer Herr Chriſtus gemeint 
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ſey. Für einen katholiſchen Grafen eine wirklich 
ſeltſam ausgedachte Gartenanlage! 

Ein Theil des Rabenſteins iſt zur Wohnung 
des Beſitzers eingerichtet und in den Ruinen ſind 
liebliche Roſengaͤrtchen angelegt, die ſich dort gar 
zierlich und herzig ausnehmen. Es iſt ein ſo 
ruͤhrendes Lebensbild: Bluͤhende Roſen auf Graͤ— 
bern und Truͤmmern! Gluͤcklicherweiſe ſteht keine 
Inſchrift daruͤber. 5 

Es fehlt dieſem Thale nichts, als oben, wo 
es ganz kahl iſt, an einem Kranz von Wald, 
ſtatt der jetzigen Feldfluren. Es waͤre nichts 
leichter ins Werk zu ſetzen, ſobald man das Geld— 
opfer nicht ſcheut, und dann koͤnnte die Beſitzung 
in ihrer hoͤchſt originellen Art etwas Vollkommnes 
werden. Selbſt theilweiſe wuͤrden große Pflan— 
zungen am obern Saum ſchon einen außerordent— 
lichen Vortheil gewaͤhren, und es waͤre wohl der 
Muͤhe werth, den Verſuch zu machen. Wie ich 
erſt am Abend erfuhr, hat man ſeit Kurzem in 
dieſem Thal auch eine Tropfſteinhoͤhle entdeckt, 
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die alle andern der Gegend übertreffen ſoll, und 
beſonders merkwürdig durch die Menge der darin 
liegenden antediluvianiſchen Gebeine iſt. Ich be— 
daure ſie nicht geſehen zu haben. 

Der Weg von hier nach Burg Rabeneck war 
bequem, und da mein Fuͤhrer heute fruͤh, eine 
Tageszeit, wo ich immer abgeſpannt bin, gezwei— 
felt hatte, daß ich nur im Stande ſeyn wuͤrde, 
die Haͤlfte des projectirten Weges zuruͤckzulegen, 
ſo beluſtigte es mich von nun an, meinen Schwei— 
zerſchritt anzunehmen, der ihn vermoͤge ſeiner 
kurzen Beine zwang, fortwaͤhrend im Trab neben 
mir herzulaufen. Auch erklaͤrte er am Abend, 
ohne doppelte Bezahlung nicht mehr mit mir 
gehen zu wollen, was meiner Eitelkeit mehr 
ſchmeichelte, als wenn ich gleich dem Opferlamm 
in Goͤßweinſtein vier Orden bekommen haͤtte. 
Bei einem Dorfe begegneten wir, da es Feiertag 
war, einer betenden und ſingenden Bauern-Cara— 
vane. Ich machte meine Gloſſen daruͤber, daß 
noch immer, hier ſowohl, wie in unſrem Wen— 
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denlande, des Bauers Sonntagsſtaat denfelben 
Schnitt hat, als die Hofkleidung der vornehmſten 
Herren zur Zeit Ludwigs des Fuͤnfzehnten, der 
kleine dreieckige Hut, der Rock nach dem Schnitt 
eines habit habille, die Weſten mit den langen 
Schoͤßen, die kurzen Hoſen, die Schuhe mit gro— 
ßen Schnallen, Alles, mit einziger Abweichung 
der Grobheit des Stoffes, genau das Naͤmliche. 
In hundert Jahren werden ſie vielleicht unſer 
heutiges Coſtuͤme angenommen haben, und wir 
dann hoffentlich ein geſchmackvolleres, wenn es 
anders dann noch Bauern gibt, und wir nicht 
vielleicht Alle ſchon das St. Simoniſtiſche tragen. 

Burg Rabeneck liegt ebenfalls ſehr ſchoͤn, 
und in der Ferne entdeckt man von ihrem Soͤller 
noch mehrere andere. Sie iſt theilweiſe bewohnt, 
und wir ſtiegen eine elende Huͤhnerſteige hinauf, 
um uns bei dem hier reſidirenden Paͤchter ein 
wenig zu erfriſchen. Ich bat um ein Glas Bier. 
Der Mann war aber fo arm, daß er keins beſaß, 
in Baiern eine harte Entbehrung. Als ich nach— 
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her, um einige unterwegs gekaufte Kirfchen zu 
waſchen, einen Teller verlangte, konnte er mir 
nur einen hoͤlzernen geben. Dieſe bittre Armuth, 
die man nur zu haͤufig antrifft, iſt in einem ſo 
fruchtbaren Lande doch auffallend, und kann aller— 
dings nur die Folge der zwei großen Uebel unſrer 
Zeit ſeyn: Uebervoͤlkerung und zu theure Regie— 
rung. Hier war ein Geſchenk gut angebracht, 
und ich ließ es dem armen Mann daran nicht 
fehlen. 

Wir hatten nun ſieben Landſtunden bei ſelten 
aufhoͤrendem Regen, meiſt auf ſchlechten Wegen, 
ſpitzen Steinen oder ſchwerem Lehmgrunde zuruͤck— 
gelegt, und es blieben uns immer noch einige 
Stunden zu gehen uͤbrig. Ich ſpuͤrte indeſſen 
wenig Muͤdigkeit. Nach kurzer Ruhe kletterten 
wir den ſteilen Felſen bis zu einer Muͤhle hinab, 
und gingen von nun an, wie auf Sammt, auf 
weichen Wieſen weiter, die von tauſend Blumen 
glänzten. Ohne dieſen Teppich zu verlaſſen, ge— 
langten wir an den Fuß der Rieſenburg, einer 
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Veſte, deren Bau diesmal die Natur allein über- 
nommen, und zugleich in einem Tropfſteingebilde 
den verſteinerten Leichnam des Burgherren hinzu— 
gefuͤgt hat. Der Fuͤhrer behauptete ſteif und 
feſt, es ſey ein wirklicher Menſch geweſen, und 
der Teufel, dem er ſich verſchrieben, habe ihn 
nebſt Thuͤrmen und Mauern ſeiner Burg in Fel— 
ſen verwandelt. Graf Schoͤnborn kaufte dieſes 
merkwuͤrdige Naturſpiel von großem Umfang 
von der Gemeinde des nahen Dorfes fuͤr den 
Spottpreis von hundert Gulden, und hat nun 
den Zugang bequemer machen laſſen. Die armen 
Bewohner dieſer Gegend find ebenfalls genüthigt, 
alles Waſſer, deffen fie bedürfen, aus der Wieſent 
auf einem faſt ſenkrecht ſteilen Wege Bergauf zu 
ſchaffen. Wir ſahen einige dieſer menſchlichen 
Laſtthiere mit Tonnen auf dem Ruͤcken ſich jaͤm— 
merlich hinaufqualen, folgten ihnen dann mit 
leichterer Muͤhe, und behielten grade noch Tag 
genug, um die letzte Station, den Adlerſtein, zu 
erreichen, den man auf einer Leiter erklettern muß. 
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Ich überfah von hier gleichſam mein Tagewerk 
noch einmal zu guter Letzt, obgleich der Regen 
ſeine grauen Vorhaͤnge vor manchen Gegenſtand 
zog. Ich hatte meinen Wagen hierher beſtellt, 
und waͤhrend ich mich behaglich darin abkuͤhlte, 
genoß ich der Ruhe nach der Arbeit mit dem 
Vergnuͤgen der Erinnerung. 

Mein Gaſthof iſt recht gut, aber ganz in dem 
Styl einer wohlgehaltnen Schenke, und es iſt 
unbegreiflich, daß bei dem waͤhrend der Sommer— 
monate nicht abbrechenden Beſuch dennoch ſo 
wenig fuͤr Comfort und Eleganz hier gethan iſt. 
Was am meiſten vermißt wird, ſind Matratzen 
und Eſel, deren Mangel am Tage die Fatigue 
vermehrt, weil man alle Excurſionen zu Fuße 
machen muß, und in der Nacht die Ruhe er— 
ſchwert, da die heißen Federbetten erſtickend ſind. 
Mein Wirth, den ich deßhalb ſehr admonirt, 
hat mir fuͤr Beides kuͤnftiges Jahr zu ſorgen 
verſprochen, und haͤlt er Wort, ſo werde ich 
mich ſehr um die fraͤnkiſche Schweiz verdient ge— 
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macht haben. Ich überlaffe es in dieſem Fall 
einem Dankbaren, zu meinem Namen im Hei— 
ligſten der Roſenmuͤllerhoͤhle hinzuzuſetzen: „Der 
Menſchenfreund, welcher im Jahr 1834 die Eſel 
und Matratzen in Muggendorf einfuͤhrte. Heil 
ihm und ſeinem ſegensreichen Wirken!“ 

Doch hat die hieſige Bewirthung auch ihre 
ſehr lobenswerthen Seiten, welche die Gerechtig— 
keit des Hiſtorikers nicht uͤbergehen darf. Forellen, 
Krebſe und Kirſchen ſind nirgends beſſer. Nie 
aber kann man genug den Nektar Baierns, das 
vortreffliche Bier, ruͤhmen, was man uͤberall, 
friſch vom Faſſe im Felſenkeller abgezapft, kalt 
wie Eis erhaͤlt, und deſſen kraͤftige aromatiſche 
Bitterkeit dem Magen eben ſo ſehr zuſagt, als 
ſein geringer Alkoholgehalt verhindert, daß es 
zu Kopfe ſteige. Nie wird es anders als in 
großen Glaͤſern mit Metalldeckeln ſervirt, die es 
friſch bleiben laſſen und ihm den kraͤftigen Geruch 
bis auf den letzten Schluck erhalten. Das ſoge— 
nannte baierſche Bier, was man im Auslande 
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in Flaſchen theuer verkauft, ift dieſem nicht mehr 
zu vergleichen und der Geſundheit eher nachtheilig 
als zutraͤglich. 
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Den 25ſt en. 


Wohl ausgeruht trat ich um 11 Uhr am 
naͤchſten Morgen die Ruͤckfahrt an. Ich nahm 
meinen Weg über Heiligenſtadt durch ein herrlis 
ches Thal, ſehr von den geſtern geſehenen vers 
ſchieden und mehr der Idylle verwandt. Man 
moͤchte gleich aus dem Wagen ſteigen, um in 
dieſen freundlichen Doͤrfern ſich niederzulaſſen, 
und fern von der Welt vergoldeter Noth hier 
ſein Leben zu beſchließen. Sie ſind ſo reizend, 
ſo friedlich, alle in Maſſen von Obſtbaͤumen, 
aus denen hie und da hohe Nußbaͤume hervor— 
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ſchauen, lockend eingebuſt (man verzeihe mir das 
anglodeutſche Wort). Hundert muntere Baͤchlein 
ringeln ſich durch die nahen Wieſen, die bewal— 
deten Bergwaͤnde ſchuͤtzen vor den kalten Winden 
des Nordens, und die hohen reinlichen Haͤuſer 
mit Galerieen und Erkern ſind alterthuͤmlich aus 
muͤhſam geſchnitztem Fachwerk erbaut, das auf 
der weißen getindten Mauer in den mannigfal— 
tigſten und artigſten Deſſeins ſich durchkreuzt 
und durchſchlingt. Oft ſind auch die Fuͤllungen 
bunt bemalt oder mit kernigen, altdeutſchen In— 
ſchriften verziert. Die Vegetation iſt uͤppig, 
Buchen und Fichten gemiſcht herrſchen vor, an 
den Raͤndern reichlich mit wilden Roſen durch— 
wirkt. Einmal bemerkte ich am Wege einen 
fonderbaren Effect. Durch niedrigen jungen 
Schleedorn waren laͤngs der Straße eine große 
Menge hochrother Mohnblumen hindurchgewach— 
ſen, welches taͤuſchend einer bluͤhenden Gra— 
nathecke glich, ein Naturwink, der benutzt zu 
werden verdient. 
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Heiligenſtadt, obgleich tauſend Jahr alt, 
traͤgt wenig Spuren davon, und iſt nur ein 
elendes Oertchen. Nicht weit aber liegt auf 
einem bewaldeten Bergkegel ein intereſſanterer 
Gegenſtand, Burg Greifenſtein, der alten Familie 
von Stauffenberg zugehoͤrig. Dies iſt eine noch 
ganz erhaltene Burg, die nie aufgehoͤrt hat ihren 
Beſitzern zur Wohnung zu dienen, und giebt 
daher noch in vielen Details ein lebendiges Bild, 
wie die alten Ritter in ihrer Haͤuslichkeit lebten. 
Die Herrſchaft war in dieſem Augenblicke nicht 
gegenwaͤrtig, und ich fand Alles im Schloß in 
unreinlichem und vernachlaͤſſigtem Zuſtande. Leider 
hatte man auch hier (es geht uns nicht beſſer) 
in neuſter Zeit viel des ehrwuͤrdigen Alten muͤhſam 
zerſtoͤrt, um precaires Neuere an ſeine Stelle zu 
ſetzen, unter andern die ſehr eigenthuͤmlichen 
Stukkaturen der meiſten Decken abgebrochen und 
die Waͤnde mit dem ungluͤcklichen Papier bedeckt, 
das einer Ritterburg ſo ſchlecht anſteht und uͤber— 
all als Tapete ein aͤrmliches Material bleibt. 
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In der Ruͤſtkammer iſt ein Brunnen, der mit 
dem eine halbe Stunde entfernten Fluſſe commu— 
niciren ſoll, wohin auch einſt ein jetzt verſchuͤt— 
teter unterirdiſcher Gang fuͤhrte. Oben ſieht man 
eine kleine Sammlung Ahnenbilder, die nicht ohne 
Intereſſe ſind, obgleich man mehr Geiſtliche als 
Ritter darin antrifft, welche erſtern die Caſtellanin 
nie anders als Dumherren (Domherren) nannte, 
eine Benennung, die wahrlich weit beſſer auf die 
Ritter gepaßt haͤtte. Gleich darauf gab ſie mir 
noch eine tolle Namenverdrehung zum Beſten. 
Sie frug, wo ich her waͤre, und da ich Berlin 
genannt, rief ſie: „O da bin ich auch geweſen, 
das iſt eine ſchoͤne Stadt, aber das Praͤchtigſte, 
was ich dort geſehen, ſind doch die herrlichen 
Gaͤrten von Sauciſſon bei Potsdam!“ 

Auch hier ſind große Gartenanlagen, aber von 
der klaͤglichſten Art, mit der einzigen Ausnahme 
des von dem jetzigen Gaͤrtner neuerlich angelegten 
Schießplatzes, der verſtaͤndig behandelt iſt. In 
einer modernen gothiſchen Capelle befinden ſich 
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ausgezeichnet ſchoͤne Glasfenſter, die der vorige 
Beſitzer fuͤr geringes Geld einem franzoͤſiſchen 
Kriegs-Commiſſair abkaufte, der ſie am Rhein 
geſtohlen hatte. Dieſe Bilder ſind, die glaͤnzendſte 
Farbenpracht ungerechnet, von hohem Kunſtwerth, 
und verdienen fuͤr ſich allein eine Excurſion nach 
Greifenſtein. 

Der Sturm, den ich im Schloſſe Phantaisie 
abwartete, hatte hier uͤbel gehauſt, unter andern 
den Stolz des Parks, eine achthundert Jahr 
zaͤhlende Buche, umgeſtuͤrzt, deren rieſige Ueberreſte 
noch traurig umher lagen und in meiner baum— 
liebenden Seele ein tiefes Mitleid erregten. 

Von hier an durchfaͤhrt man mehrere Stun— 
den lang ein ziemlich kahles, ſteiniges und uns 
fruchtbares Bergland, wo auch viel Armuth zu 
herrſchen ſcheint; denn ich mußte mit einem 
Rettig und Schwarzbrod im Dorfe Burggrub 
zum Mittageſſen fuͤrlieb nehmen. So dauert es 
an, bis man einen iſolirten Felſenſtein erreicht, 
und nun plotzlich zwiſchen zwei Bergwände ein— 
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gerahmt, auf die Bamberger Frucht-Ebne mit 
dem ſchlanken Thurm ihrer Altenburg am Hori— 
zont, wie auf das goldene verheißene Land hinab— 
ſchaut. Der Contraſt iſt ſchneidend und das 
weite Thal, welches man jetzt betritt, eins der 
uͤppigſten und fruchtbarſten in Franken, ſtunden— 
lang der ferme ornee in einem Park zu vers 
gleichen, wo uͤberall Gruppen der herrlichſten 
Baͤume und zierliche Gebaͤude die Monotonie des 
Feldbaus unterbrechen, und ein ſchoͤn gehaltener 
Kiesweg ungezwungen zu den vortheilhafteſten 
Ausſichtspuncten fuͤhrt. Ein Kieferwald ſchließt 
ſchroff dies liebliche Gartenland, und nach einer 
Stunde, die ich unter ſeinen Nadeln verſchlafen, 
befand ich mich wieder im deutſchen Hauſe, wo 
ich mit Bedauern meinen Jaͤger noch weit kraͤnker 
autraf, als ich ihn verlaſſen hatte. 
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Den When 


Ich habe, wie ich ſehe, bei dem Schlaraffen— 
leben, das ich fuͤhre, mein Journal ein wenig 
vernachlaͤßigt. Dafuͤr machte ich einige Bekannt— 
ſchaften. Mein guͤtiger neuer Freund, Herr von 
Wamboldt, fuͤhrte mich in die Harmonie ein, und 
der amerikaniſche Conſul, Herr Marks, uͤberhaͤufte 
mich mit Artigkeiten. Da ich ſein Vaterland 
bald beſuchen will, ſo ſtudieren wir taͤglich die 
Karte der vereinigten Staaten, um mein Itineraire 
feſtzuſtellen, und er belehrt mich uͤber hundert 
Particularitaͤten, die gut zu wiſſen ſind. Den 
beſten Unterricht genieße ich aber von ſeiner 
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liebenswuͤrdigen Gemahlin, die einer der ange— 
ſehenſten Familien Amerika's angehoͤrt, und ganz 
dazu gemacht iſt, dem Wunſch, Amerika zu ſehen, 
ein doppeltes Feuer zu geben, im Fall man ſup— 
poniren darf, daß viele ihrer Landsmaͤnninnen 
ihr gleichen. Wir ſind zwar uͤber religieuſe Ge— 
genſtaͤnde nicht immer ganz einig, ich finde ihre 
Principien in manchen Stuͤcken zu ſtreng, fie 
lacht mich manchmal aus, wenn ich einen Fehler 
im Engliſchen mache, aber im Ganzen genieße 
ich doch ihrer Nachſicht und Guͤte. Herr Marks, 
der lebendig und witzig iſt, wie ein Franzoſe, 
belebt unſre Unterhaltung durch Scherze und 
Anekdoten und ſchmeichelt mir ſehr angenehm, 
indem er mir verſichert, meine Schilderung Eng— 
lands habe mich in Amerika ſo populair gemacht, 
daß ich uͤberall auf die empreſſirteſte Aufnahme 
rechnen duͤrfe. Da ich nun ſelbſt voller Enthu⸗ 
ſiasmus fuͤr die Amerikaner hingehe, ſo kann man 
in der That keine Reiſe unter beſſern Auſpicien 
unternehmen. Der Himmel gebe ihr Gedeihen! 
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Seitdem habe ich auch das Vergnügen gehabt, 
den Director der hiefigen Spitale, und als Arzt 
beruͤhmten Herrn von Pfeuffer nebſt ſeiner lie— 
benswuͤrdigen Familie kennen zu lernen. Dieſer 
gelehrte, joviale und gaſtfreie Mann, der allen 
guten Dingen des Lebens ihr Recht wiederfahren 
laͤßt, und nicht bloß der Chemie des Laborato— 
riums, ſondern auch der der Kuͤche ihr reſpectives 
Verdienſt geſtattet, verſammelt in ſeinem Hauſe 
einen der ungezwungenſten und angenehmſten 
Cirkel. Er war ein genauer Freund des durch 
ſeine geiſtreiche Originalitaͤt und ſeine Bonmots 
bekannten Miniſters von Haak, deſſen fruͤher Tod 
als ein großer Verluſt fuͤr Bamberg zu betrachten 
iſt. Neben den ausgezeichneten Eigenſchaften 
ernſterer Art liebte auch dieſer die Freuden der 
Tafel und machte ein ſehr gutes Haus. Alle 
Morgen war er es, der der Koͤchin ihre lange 
Audienz ertheilte, denn ſeine Frau, behauptete er, 
verſtehe nichts von der Küche. Als fie einmal 
ſcherzend das Geſchaͤft abnehmen wollte, denn 
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beide Eheleute lebten in langer ungetruͤbter Ehe 
auf ſehr heitre Weiſe miteinander, rief er ſchein— 
bar entruͤſtet: „Geh, dies iſt nicht Dein Departe— 
ment, was wuͤrde aus den dinés in Deinem Hauſe 
werden, wenn Du mich nicht haͤtteſt! Auch 
verſichere ich Dir, daß, wenn Du je Wittwe 
wirſt, ich nie wieder bei Dir eſſe.“ Der drollige 
Spaß ward nur zu bald zum bittern Ernſt — 
denn wer darf es wagen in dieſem Jammerthal 
zu lachen, daß es ihm nicht gleich ein hoͤhniſcher 
Geiſt zum Weinen verkehrt! 

Als ich geſtern in der Stadt a Paventure 
umherſchlenderte, fand ich in einer engen entlege— 
nen Gaſſe ein von Alter graues, nicht allzu— 
großes, aber prachtvoll decorirtes Palais, im 
italiaͤniſchen Geſchmack. Ich trat in den mit 
Gras bewachſenen Hof, den gegenuͤber eine kein 
Waſſer mehr enthaltende Fontaine mit einer 
muͤtilirten Statue zierte. Eine ſchoͤne Treppe, 
voll der reichſten Sculpturen, zeigte ſich ſeitwaͤrts, 
und als ich neugierig ihr zuſchritt, begegnete mir 
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eine altmodiſch gekleidete Dame, die ich bald als 
die Beſitzerin des Hauſes erkannte, und die auf 
meinen geaͤußerten Wunſch mit großer Gefaͤllig— 
keit mich weiter fuͤhrte. Sie aͤußerte waͤhrend— 
dem, daß ihr Mann, ein Arzt, erſt vor wenig 
Wochen dieſes Haus erkauft habe und weil ſich 
ein Proceß daruͤber entſponnen, noch keine der 
noͤthigen Reparaturen habe vornehmen koͤnnen. 
Da ich den außerordentlichen Reichthum der 
Bauart bewunderte, denn vom Keller bis auf 
den Boden war Alles mit Bildhauerarbeit und 
Stukkatur bedeckt, erzaͤhlte ſie mir, daß vor zwei— 
hundert Jahren ein raͤthſelhafter Mann mit 
Namen Pottinger, von dem man immer 
geſagt, er ſey ploͤtzlich durch einen gefundenen 
Schatz ſteinreich geworden, ſeinen entfernten Anver— 
wandten das große Erbe nicht habe goͤnnen wollen, 
und daher drei Haͤuſer mit der groͤßten Ver— 
ſchwendung auffuͤhren laſſen, von denen dies 
eines ſey, und zwar dasjenige, ſetzte fie hinzu, 
das er ſelbſt bewohnt habe. In der That waltet 
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in diefer Wohnung etwas ganz Romanhaſtes. 
Unter anderm iſt die Lage am Berge ſo eigen— 
thuͤmlich benutzt, daß man aus jedem der drei 
Stockwerke an verſchiedenen Orten de plein pied 
in einen mit Grotten und Statuen verzierten 
Blumengarten italiaͤniſch-franzoͤſiſcher Art tritt, 
welche einzelne Gaͤrten wiederum durch Treppen 
mit einander, wie mit dem Haupthofe des 
Hauſes, in Verbindung ſtehen. Aber hohe Mau— 
ern, mit Epheu berankt, gleichfalls durch 
Statuen und Galerien gekroͤnt, ſchließen alles 
hermetiſch ein; nirgends eine weitere Ausſicht; 
man lebt wie ein abgeſchiedener, einſiedleriſcher 
Alchymiſt mitten in der Stadt. Ich koͤnnte mich 
ſchon mit einem ſolchen Logis vertragen; es 
bildet eine kleine geſchloſſene Welt phantaſtiſcher 
Gedanken in ſich ſelbſt, die genuͤgen mag; da 
aber hoͤher am Berge hinan und angraͤnzend noch 
ein altes Haus ſteht, das einſt Kloſterleuten 
gehoͤrte, und von einem wunderbaren Moͤnchs— 
garten mit Terraſſen, kuͤnſtlichen Felſen, beſchnit— 
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tenen Bäumen und bunten Ungeheuern umgeben 
iſt, aus dem man zugleich die umfaſſendſte, 
herrlichſte Ausſicht auf ferne Berge und Waͤlder hat 
— ſo muͤßte, wer ſich hier niederlaſſen wollte, 
beide Haͤuſer an ſich bringen, und wenn er dann 
unſern genialen Schinkel zu bewegen im Stande 
waͤre, ihm an Ort und Stelle einen Plan fuͤr 
die Vereinigung beider zu machen, und Geld 
genug haͤtte dieſen auszufuͤhren, ſo kann er keck 
die Feen beim Mondſcheine zum Tanze einladen, 
ſie wuͤrden ſich bei ihm noch immer in ihren 
Domainen glauben. Und er braucht auch die 
Feen nicht allzuweit zu ſuchen — wenn er zur 
rechten Stunde mit den myſtiſchen Zeichen auf 
dem Feld an der Regnitz, wo die geputzten 
Fiſcher kaͤmpfen, leiſe und bittend: her! ruft — 
vielleicht erſcheint ihm die ſchoͤnſte von allen — 
dann gluͤcklicher Sterblicher, wahre dein Herz! 
In ſolchen Gedanken verloren war ich meiner 
Fuͤhrerin durch mehrere Gemaͤcher gefolgt, und 
als ich mich nun beurlauben wollte, vertraute 
13 * 
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mir die Dame des Hauſes noch, daß, fobald 
nur der Proceß voruͤber ſeyn wuͤrde, ihr Mann 
die Abſicht habe, Alles hier zu erneuen, die 
alten zerbrochenen Statuen wegwerfen, die unmo 
diſchen Schnoͤrkel abſchlagen und das Haus 
freundlich gruͤn anſtreichen zu laſſen. Da lief es 
mir kalt durch meine Gebeine, die alten Masken 
ſchienen mich hoͤhniſch anzugrinzen und die Statue 
am Brunnen drohend den ihr noch uͤbrigen Arm 
gegen mich aufzuheben. Halb bewußtlos beugte 
ich meine Kniee und ſtammelte: O Dame, ſolchen 
Graͤuel wirſt Du doch nicht zulaſſen! und als 
ich verſtoͤrt wieder aufblickte, hoͤrte ich ein heiſeres 
Lachen, und ein kleiner Mann in ſchwarzer Kleis 
dung mit einer Geiernaſe und funkelnden Augen 
ſtand vor mir. Gott, es war Hofmann. 

Wie ich fortgekommen, wie ich mich wieder 
in meiner Stube gefunden, ich weiß es nicht — 
aber wenn in der nachften Serie der zwölf Duz— 
zend deutſcher Neujahrs-Almanache ſich eine 
Geſchichte vom Bamberger Hauſe vorfindet, die 
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fo gut iſt wie die weiland Hofmanniſchen waren, 
und zu der ſich dennoch kein Autor bekennt, ſo 
moͤgt Ihr darauf ſchwoͤren, daß ſie der Abge— 
ſchiedene geſchrieben. 

NB. Ich melirte dieſen Abend Erdbeer-Créme 
mit ausgekerntem Kirſchenkompotte, eine nicht 
nur fuͤr den Gaumen, ſondern, wenn ſie mit 
Kunſt behandelt wird, auch fuͤr das Auge wahr— 
haft Lukulliſche Speiſe. 
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Den 3Mften. 


Es wäre Zeit, Bamberg zu verlaffen, aber 
mein kranker Diener hindert mich, und ich kann 
den armen Teufel doch nicht hier im Stich laſſen. 
Seine Krankheit iſt ſo ſonderbarer Natur. Der 
ſtarke, bluͤhende Menſch ſieht ſchon einer Leiche 
gleich, kann weder eſſen noch ſchlafen, klagt uͤber 
kein beſtimmtes Uebel, hat nur von Zeit zu Zeit 
ein leichtes Fieber und iſt doch ſo matt, daß er 
kaum einen Augenblick ſein Bett zu verlaſſen im 
Stande iſt. Der Arzt des Wirths, den er in meiner 
Abweſenheit angenommen, verſucht alle Tage eine 
neue Arznei an ihm, doch es wird dabei nur 
immer ſchlimmer. Bald wird mich die Sache in 
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ernftliche Verlegenheiten ſetzen, denn da ich, vers 
moͤge eines mir erſt heut bekannt gewordenen 
curioſen Zeitungsartikels, den ich ſchleunigſt. 
beantworten mußte, meine Abreiſe von hier zum 
12ten Juli angekuͤndigt habe, ſo bin ich an 
dieſe Zeit gebunden. Doch ich will mir jetzt nicht 
daruͤber den Kopf zerbrechen; kommt Zeit, kommt 


Rath — iſt eins der beſten deutſchen Sprſche; 
wörter. Was mich übrigens noch weit mehr 


chipotirt, iſt das Verſchwinden meiner durch 
W. verſandten Manuſcripte. Der Teufel weiß, 
welcher Daͤmon ſie entfuͤhrt hat; obgleich ich in 
der ganzen Welt und an alle Poſtaͤmter umher— 
geſchrieben habe, Niemand will etwas davon 
wiſſen. Dieſen Verluſt geduldig zu ertragen, dazu 
gehoͤrt ein gehoͤriger Grad Philoſophie. Die 
Arbeit eines ganzen Winters! Es iſt zwar viel— 
leicht hoͤchſt wenig daran verloren, aber wer liebt 
nicht ſeine Kinder, ſie ſeyen wie ſie wollen. 
Schon einmal habe ich dieſen Kelch leeren muͤſſen, 
als ich in meiner Etourderie den pikanteſten Auf— 
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fa den ich je gemacht, fünfzig enggeſchriebene 
Blaͤtter lang, in der Meinung es ſeyen condem— 
nirte Concepte, ins Kamin warf, mich ſehr an 
der hochauflodernden Flamme ergoͤtzte, und erſt 
als ſie in bloße Gluth und Aſche zuruͤckgeſunken 
war, mit Entſetzen gewahr ward, daß die alten 
Concepte noch neben mir auf dem Tiſche lagen, 

1 die Erzählung aber dahin war, eine Speiſe der 

\ hoͤhniſchen Feuergeiſter! — N'importe, es muß 
Alles getragen werden! 
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Den Nen Ju ni. 


Einige Poſten von Bamberg bat ein Graf 
Schoͤnborn, ehemaliger Fuͤrſtbiſchof, in einer 
oͤden und unfruchtbaren Gegend eine traurige 
Sandſteppe, auf der nur kuͤmmerlich verkruͤppelte 
Baͤume wachſen, mit Mauern umgeben und in— 
nerhalb dieſes Bezirks einen enormen Pallaſt aus 
Quadern mit koͤniglicher Pracht aufbauen laſſen. 
Obgleich der jetzige Beſitzer ihn zu erhalten 
gezwungen iſt, ſo hat er doch ſchon ein delabrir— 
tes und verlaſſenes Anſehen. Wie Schade, daß 
ſo viele Dinge in der Welt am unrechten Platze 
ſind, und Menſchen auch! Dies Schloß und ich 
wir paſſen zuſammen. 
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Es befindet ſich hier eine Gemaͤldegalerie von 
nicht weniger als 666 Bildern, unter denen man 
viel vortreffliche Sachen, aber auch viel Mittel— 
gut antrifft. Ich glaube, man wuͤrde den 
Werth derſelben ſteigern, wenn man die eine 
Haͤlfte unterdruͤckte, und dagegen die andre beſſer 
placirte und in Stand ſetzen ließe. Die Mauern 
ſind aus einem Stein gebaut, der eine den 
Gemaͤlden ſo pernicieuſe Feuchtigkeit bei ſich 
fuͤhrt, daß oft in einem Winter die beſten 
Sachen zu Grunde gerichtet worden ſind. Wir 
ſahen davon gleich beim Hereintreten ein Bei— 
ſpiel an den Fragmenten eines ſchoͤnen Wou— 
vermanns. 

Mit Kuͤnſtlernamen iſt man freigebig umgegan— 
gen. Ein halbes Dutzend große Michel Angelo's, 
eben ſo viel Guido Reni's u. ſ. w. werden Einem 
vorgefuͤhrt, und ſind mitunter Sachen, die kaum 
von den Schuͤlern jener Meiſter herruͤhren koͤnnen. 
Doch dergleichen geſchieht ſonſt uͤberall, und es 
geht damit wie mit den feinen Weinen, von 
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denen fuͤnfzigmal mehr getrunken wird, als gewach— 
ſen iſt. Ein Bild, angeblich von Giorgione, 
gefiel mir ungemein. Es ſtellt einen ſchoͤnen jungen 
Mann vor, zwiſchen zwei noch ſchoͤnern Maͤdchen 
von ſehr verſchiedenem Charakterausdruck. Die 
Eine beſonders war entzuͤckend, von großartiger 
ernſter, ins tiefſte Herz dringender Schoͤnheit — 
dieſem Auge Leben gegeben, und man waͤre ſein 
auf ewig! Als den groͤßten Schatz der Galerie 
betrachtet man, vielleicht nicht mit Unrecht, eine 
Madonna mit dem Jeſuskinde, die man Leonardo 
da Vinci zuſchreibt. Die Madonna gefällt mir 
nicht, ſie hat keine Seele und einen Wachsfiguren— 
aͤhnlichen Anſtrich, aber das Kind iſt eines jener 
ſeltnen unſterblichen Meiſterſtuͤcke der Malerei, 
deren Wirkung ſich nie erſchoͤpft. Vielleicht iſt 
auch nur dies von dem großen Meiſter gemalt 
und die Mutter durch einen Schuͤler vollendet. 
Ich glaube nicht, daß Chriſtus als Kind je geni— 
aler, je inſpirirter, aufgefaßt worden iſt. Es 
liegt ein Ausdruck liebevollſter Schwaͤrmerei und 
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Unſchuld, eine himmliſche Sanftmuth, und den— 
noch eine Andeutung einſtigen unerſchuͤtterlichen 
Willens in dieſen unbeſchreiblich ſchoͤnen Zuͤgen, 
die das ganze zukuͤnftige Leben des Menſchenſohnes, 
der fuͤr die Erloͤſung ſeiner Bruͤder ſtarb, wie 
die vollbluͤhende Roſe in der noch unentfalteten 
Knoſpe bergen. Wenn mich dies heilige Kind 
vollkommen befriedigte, ſo hat dieß dagegen nie 
eine Darſtellung des zum Manne gereiften Chriſtus, 
ſelbſt von Raphael nicht, vermocht. Wir haben 
ihn dazu zu ſehr idealiſirt und vergeiſtigt. Jupi— 
ter und Apollo wohl, aber den Gott der Chriſten 
kann man nicht mehr malen. 

Das geharniſchte Bild eines Ritters von 
Titian (mit deſſen Namen auch viel Unverdiente 
bier decorirt find) iſt ebenfalls eines jener Por— 
traits, wie ſie heutzutage nicht mehr gelingen 
wollen, ein Menſch mit Einem Wort, und 
nicht blos eine bemalte Leinwand. Es iſt zu 
bedauern, daß kein ordentlicher Catalog vorhan— 
den iſt, und auch nicht bei einem einzigen der 
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vielen intereffanten hiſtoriſchen Portraits iſt ange 
geben, wen es darſtellen ſoll. 

Da ich weder ein Maler noch ein Kenner bin, 
ſo zieht mich an den Gemaͤlden hauptſaͤchlich nur 
Schoͤnheit oder Wahrheit der Form, und vor 
Allem der geiſtige Ausdruck an. Daher gefiel 
mir „das Urtheil des Salomo,“ ein großes 
Gemaͤlde von einem mir unbekannten Meiſter, 
Moſes Valentini, angeblich ein Franzoſe, obgleich 
das Bild durchaus nichts von der Uebertreibung 
und Affectation der franzoͤſiſchen Schule hat. 
Die Koͤpfe der beiden Weiber waren tief gefuͤhlt, 
und Salomo ein erhabener Richter. Man las 
hier deutlich in den Seelen. 

An niederlaͤndiſchen Bildern iſt die Galerie 
am reichſten, manche ſeltſamer Art, ergoͤtzlich 
durch alte Militairtrachten, originelle Phyſiogno— 
mien und wunderbare fremdartige Landſchaften. 
Einige Skizzen von Rubens ſind vortrefflich, 
ſeltſam ein Studium, das vier Mohrengefichter 
in verſchiedenen Affecten neben einander darſtellt. 
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Von allen Phönix, die ich geſehen, ſcheint mir 
hier ſich der vorzuͤglichſte zu befinden. Nicht 
nur, daß die darauf dargeſtellten Gegenſtaͤnde 
die Natur ſelbſt ſind, der Tod in jeder Nuͤance 
ſo zu ſagen ſprechend iſt, ſo ſieht man ihn ſogar 
hier veredelt; es liegt etwas Ideales in der Stel— 
lung dieſer geſtorbnen Voͤgel, ein Anklang des 
Geiſtigen, das auch durch die Thierwelt geht. 

Unter einer Menge großer Bilder von Hont— 
horft iſt die an einem Bauer exerzirte Operation 
des Zahnausnehmens ſehr poſſierlich. Der entſetzte 
Patient, der ſataniſch laͤchelnde Barbier und die 
charakteriſtiſche Verſchiedenheit der vier Zuſchauer, 
eines alten Weibes, eines Soldaten, eines andern 
Bauern und eines jungen Studenten, der die 
allgemeine Aufmerkſamkeit benutzt, um der Frau 
eine Ente aus ihrem Korbe zu ſtehlen, ſind auſ— 
ſerordentlich gut gelungen. ö 

Das Schloß enthaͤlt einige ſchoͤne Saͤle, 
das Prachtſtuͤck deſſelben aber iſt die Treppe mit 
gemalter Kuppel, welche an grandioſem Effect 
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wenig ihres Gleichen finden wird. Der Park ift 
im hoͤchſten Grad erbaͤrmlich. Einige magere 
Damhirſche ſuchten vergebens auf dem ver— 
trockneten Anger ein Graͤschen, und wuͤrden ohne 
Stallfuͤtterung bald ausſterben. Selbſt die Birke 
ſchien auf dieſem todten Boden nicht fortkommen 
zu wollen. 

Auf dem Ruͤckwege bemerkte ich unfern der 
Stadt einen gekreuzigten Chriſtus von Stein an 
der Straße, zu deſſen Fuͤßen ein huͤbſches Maͤd— 
chen weinend und andaͤchtig kniete, ein Bild ein— 
facher herzlicher Froͤmmigkeit, das mich tief ergriff. 
Die unter dem Kreuze eingegrabene alte Inſchrift 
lautet ſehr verſtaͤndig: 

Führt Dich der Weg vorüber hier, 
Verehre fromm und mit Gebuͤhr 


Nicht etwa tiefen todten Stein, 


Nur den, den es bedeut', allein. 


Dies haͤtte der Graf in der fraͤnkiſchen Schweiz 
nachahmen ſollen, wenn er einen Chriſtus in 
ſeinem Garten haben wollte. Wie weit uͤberfluͤ— 
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geln dieſe Knittelverſe in ihrer ſchlichten Naive— 
taͤt den hoͤlzernen Tempel und die aufgeklaͤrt 
ſeyn ſollende Tirade, welche ſeine ganze Wand 
bedeckt. 


209 


Den Aten. 


Ich habe noch einige kleinere Gemaͤldeſamm— 
lungen in der Stadt beſucht, wo man mitunter 
recht artige Sachen findet. Ein Liebhaber machte 
mich lachen, indem er mir einen ſchlechten Heili— 
genkopf zeigte und zugleich mit großer Freude 
den Brief eines beruͤhmten Kenners vorwies, 
worin ihm dieſer ſchrieb: „dies Bild ſey ohne 
Zweifel von einem ſehr wenig bekannten Maler, 
Barbari mit Namen, denn es exiſtirten auch noch 
einige Kupferſtiche von demſelben Manne, deren 
auffallende Fehler und Unrichtigkeiten 
der Zeichnung das vorliegende Bild unver— 


kennbar auch alle an ſich truͤge.“ Welche ſeltſame 
Semilaſſo. J. 14 
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Empfehlung — und wie leicht Kunſtſammler zu 
begluͤcken find! 

Eine ausgewählte, noch nicht ganz aufgeftellte, 
aber mit großer Sorgfalt behandelte kleine Gale⸗ 
rie beſitzt Herr von Horneck, deſſen Liebenswuͤr— 
digkeit den Genuß derſelben verdoppelt, wenn man 
ſie in ſeiner Geſellſchaft betrachten darf. 

Ich behalte mir vor, nach einem wiederhol— 
ten Beſuche ausfuͤhrlicher davon zu ſprechen, und 
erwaͤhne heute nur der Abbildung des St. Chri— 
ſtophfeſtes in Gent im ſechzehnten Jahrhundert, 
die ſehr unterhaltend zu betrachten iſt. 

Ich begab mich von hier ins Bad, ein ſehr 
wohlgehaltenes und freundliches Etabliſſement, 
mitten in einem Garten gelegen, das die Stadt 
einem jungen Arzte verdankt. Die Menge iſt 
aber in dieſer Hinſicht noch ſehr unciviliſirt. 
Der Entrepreneur klagte, kaum auf ſeine Koſten 
zu kommen, weil Niemand, dem die Aerzte es 
nicht als Cur empfohlen, der bloßen Reinlichkeit 
wegen Bader zu nehmen pflege. Die Alten ver 
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ſtanden dies beſſer, und hierin follten die moder— 
nen Voͤlker ihnen nachahmen. Geſundheit und 
Vergnuͤgen wuͤrden dabei gewinnen. 

Da der Abend ſchoͤn war, ſtieg ich noch ein— 
mal zur Altenburg hinauf. Man koͤmmt auf 
dieſem Wege bei dem Rathhauſe vorbei, das 
Erwaͤhnung verdient. Es iſt nur aus Fachwerk 
erbaut, darauf berohrt, und dennoch ſo ſolid im 
Putz, daß von den Waͤnden, die nach Oſt und 
Weſt von unten bis oben mit Fresken bemalt 
ſind, ſeit 1724, wo es gebaut wurde, nicht das 
Mindeſte abgefallen iſt, und auch die Farben ſich 
ſehr gut erhalten haben; was beilaͤufig beweist, 
daß unſer Clima recht gut Malereien im Freien 
geſtattet, wenn nur die Ausfuͤhrung in jeder Hin— 
ſicht gut iſt. Das Geheimniß des Putzes ſcheint 
aber wie das der Glasmalerei verloren gegangen 
zu ſeyn, denn wuͤrde man heute wagen duͤrfen, 
auf gerohrtes Fachwerk ſolche Malereien zu 
ſetzen! Statt hundertjaͤhriger Dauer moͤchte kaum 
eine zehnjaͤhrige zu erwarten ſeyn. Man ſagte 

14 * 
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mir, die alten Baumeiſter hatten den Kalk, 
bereits geloͤſcht, viele Jahre in verſchuͤtteten Gru— 
ben liegen laſſen, ehe ſie ihn verbraucht. 

Ich fand auf der Burg heitere und ange— 
nehme Geſellſchaft, den Bibliothekar Jaͤck, Herrn 
Heller, der uͤber Bamberg geſchrieben, den Forſt— 
meiſter Herrn von Stengel, einen feingebildeten 
und in ſeinem Fach ſehr gruͤndlich unterrichteten 
Mann, nebſt mehreren mir unbekannten Herren. 
Die Unterhaltung ward ſo lebhaft, daß wir noch 
beim Scheine des Mondes auf dem Platz an der 
Mauer ſaßen und bald dieſen und bald jenen 
Gegenſtand mit Feuer abhandelten. Man findet 
hier ſchon mehr ſuͤdliche Lebendigkeit als bei uns. 
Einer der Herren, der ſehr gut ſprach, obgleich 
zuweilen in Paradoxen, ſprang haͤufig mit 
Leidenſchaft auf und hielt uns foͤrmliche Reden 
mit den Geſticulationen eines Italieners. Der 
Unterſchied eines hieſigen Deutſchen und der des 
Nordens iſt ſo groß als zwiſchen ganz verſchie— 
denen Nationen, und mir gefallen die hieſigen 
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beſſer. Es iſt mehr Natur, mehr Urfprüngliches 
in ihnen, und ſchon deshalb find fie auch 
anſpruchsloſer, wahrhaft geſelliger. Es iſt ein 
reinerer Stamm, weniger mit fremdem Blute 
gemiſcht als der Norden, weniger durch ein rauhes 
Clima und einen aͤrmlichen Boden verſauert. 
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Den 6ten. 


Die größern Etädte in Baiern feiern bekannt— 
lich zu beſtimmt wiederkehrenden Epochen ein 
Volksfeſt, und ſuchen es darin eine der andern 
zuvorzuthun. 

Das von Bamberg hat jetzt begonnen, und 
ich fuhr mit dem uͤbrigen Troß auf die ſoge— 
nannte Thereſienwieſe, einen todten Anger, in 
dem man bis uͤber die Knoͤchel im Sande wa— 
tete, wie in der Berliner Haſenheide. Obgleich 
man vor den Staubwolken, die den ganzen 
Raum bedeckten, Alles nur wie hinter einem 
Flor erblickte, ſo nahmen ſich doch die vielen 
weiß und blauen Tribunen, Zelte und Fahnen 
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ſehr feſtlich aus. Eine Menge Lauben waren 
außerdem von Tannenreiſern dicht und kunſtreich 
aufgerichtet worden, und ſtrozten von Biergaͤſten 
beiderlei Geſchlechts, deren Luſtigkeit gravitaͤti— 
ſcher war als ich erwartete, und heute eine auf— 
fallende Diſette an huͤbſchen Frauengeſichtern 
zeigte. Viele Gluͤckshaͤfen, Spiele und Lotterien 
waren in Buden zwiſchen den Lauben vertheilt, 
die mich am meiſten anzogen, denn hier, wo 
die leidenſchaftliche Theilnahme an Gewinn und 
Verluſt dieſe gemeinen Claſſen ausſchließlich 
beſeelt, ſind ihre primitiven Charakternuͤancen 
am beſten zu ſtudiren, und am intereſſanteſten 
zu beobachten. Die Pfiffigkeit der Betruͤger, die 
ſtiere Begierde der Dupes, die Angſt der Erwar— 
tung und die brutale Freude des Gelingens ent— 
faltete ſich mit thieriſcher Uuverſtelltheit, und 
ſelbſt hier findet ſich dennoch zuweilen neben dem 
Widrigen Grazie, mitten im Gemeinen ein 
edlerer Ausdruck. Hier moͤgen Maler und Schau— 
ſpieler ein reiches Feld finden. 
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Am Ausgang des großen Quarré's fang ein 
wohlgeſtalteter junger Mann mit ſchoͤner Bari— 
tonſtimme, trotz der ungeheuren Hitze unermuͤd— 
lich eine Mordgeſchichte ab, die eine neben ihm 
aufgehaͤngte Leinwand zugleich graͤßlich ad ocu- 
los demonſtrirte. Die Heldinn war eine Hebamme, 
welche man, unter andern Exploits, einen Saͤug— 
ling bei den Beinen nehmen und wie einen 
Haderlappen dergeſtalt von einander reißen ſah, 
daß eine gleiche Haͤlfte des Aermſten in jeder 
Hand zuruͤckblieb. Folgender Vers ward dazu 
geſungen: 

„Ihr Freunde, hoͤrt die Grauſamkeit, 
Die ich mit Euch beweine, 

Ein Knabe in der Jugendzeit 

Mit Eltern im Vereine, 


Den man von grauſer Moͤrd'rin Hand 


Zerriſſen in zwei Stuͤcken fand,” 

Folgende Abbildung iſt zu einem Melodram 
zu empfehlen. Zwei Raͤuber, Mann und Schwa— 
ger der ſchrecklichen Hebamme, welche ſo eben 
durch eine Liſt der Muͤllerin, die man berauben 
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will, eingefperrt wurde, ſuchen ihr zu Hülfe zu 
kommen, und da keine Leiter bei der Hand iſt, 
klettern ſie auf dem Muͤhlrade nach dem Fenſter 
hinauf, aus dem die Hebamme ſie heranruft. 
In demſelben Augenblick aber ſetzt die Muͤllerin, 
der es, wie man ſieht, nicht an presence d’es- 
prit fehlt, die (des Sonntags wegen und weil 
ihr Mann in der Kirche iſt) gehemmte Muͤhle in 
Gang. Die attrapirten Boͤſewichter ſtuͤrzen herab 
und werden ſo kunſtreich zermalmt, daß ihre 
Glieder dutzendweis gleich einer Heerde Enten 
auf den Fluthen davon ſchwimmen. 

In einem nahen Kieferhain fand ich ein 
großes Theater im Freien mit lebendigen Couliſ— 
ſen errichtet, auf dem uͤbermorgen geſpielt wer— 
den ſoll. Man war ſchon jetzt beſchaͤftigt die 
Waſſerfaͤſſer anzufahren, die eine Cascade in 
Tyrol zu ſpeiſen beſtimmt ſind. Die Offiziere 
der Garniſon werden, wie ich hoͤre, unterſtuͤtzt 
von einer Schauſpielerin aus Nuͤrnberg, ein 
großes hiſtoriſches Nationalſtuͤck auffuͤhren, mit 
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Gefechten zu Fuß und zu Pferde, Kanonendonner 
und vielerlei Spectakel. Weiterhin ſieht man 
den Vieh- und Pferdemarkt, auf dem eine nach— 
ahmungswerthe Einrichtung herrſcht. Jeder Kauf 
oder Tauſch wird durch dazu angefteilte magi— 
ſtratiſche Beamte ſogleich protocollirt, und ent— 
deckt ſich ſpaͤter an den Thieren einer der vier, vom 
Geſetze bezeichneten Hauptfehler, ſo iſt der Handel 
unguͤltig. Auf dieſe Art wird allen Streitigkeiten 
und grobem Betrug gaͤnzlich vorgebeugt. 

Ganz Bamberg iſt mit Leib und Seele bei 
dem Feſte. Ueberall begegnet man nur geputzten 
Leuten und froͤhlichen Geſichtern. Die Mieth— 
wagen berennen fortwaͤhrend das Pflaſter und 
vor mehreren Haͤuſern ſtehen magnifique betreßte 
Portiers mit großen Bandelieren und kleinen 
Degen. Ich bin dadurch um meinen Lohnbe— 
dienten gekommen, der in weiß und ſchwarzer 
Livrée, mit Silber beſetzt, in ſeidnen Struͤmpfen 
und großen Schnallen, ſeine Rolle als Suisse 
im Deutſchen Hauſe mit vielem Anſtand ſpielt. 


219 


Der heutige Tag erweiterte meine Bekannt— 
ſchaften bedeutend. Ich erwaͤhne die mir ſehr 
angenehme des Buchhaͤndlers Kunz, eines inti— 
men Freundes des ſeligen Hofmanns, deſſen 
kuͤrzlich gehabte Erſcheinung ich ihm jedoch nicht 
mittheilte. Dagegen erzaͤhlte er mir eine ihm 
ſelbſt widerfahrne hoͤchſt ſonderbare Begebenheit; 
ein Traum oder mehr — wer mag es beſtimmen! 
der den Vorhang des Jenſeits anziehender als 
die Seherin von Prevorſt luͤftet. Wenn ich mich 
enthalte mehr daruͤber zu ſagen, ſo geſchieht es 
aus Discretion, da ich vermuthe, daß Herr 
Kunz uns bald ſelbſt intereſſante Erinnerungen 
aus ſeinem reichen Leben geben wird. Da er ſich 
ſehr enthuſiaſtiſch fuͤr die Schriften meines Freun— 
des Leopold Schefer aͤußerte, dem man uͤberhaupt 
in Suͤddeutſchland beſonders zugethan iſt, ſo 
gab dies bei gleichen Geſinnungen von meiner 
Seite noch einen Beruͤhrungspunkt mehr zwiſchen 
uns ab, und wie gern hoͤrte ich ihn dann ſo 
manches mir Unbekannte von Hofmann erzaͤhlen! 
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Herr Kunz zeigte mir ein Familienbild von 
Hofmann gemalt, worin er ſich ſelbſt mit ein— 
gefuͤhrt und ſehr aͤhnlich dargeſtellt hatte. Doch 
iſt er mit der Feder ſeinem Vorbilde Callot 
naͤher gekommen, als mit dem Pinſel. 
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Den 8 en, 


Mit dem Volksfeſte iſt eine Kunſt- und 
Gewerbeausſtellung im großen Saale der Reſi— 
denz verbunden. So gering dieſe in andern 
Gegenſtaͤnden ausfaͤllt, ſo einzig iſt die Pracht, 
mit der ſich die Gemuͤſewelt hier entfaltet. Sol— 
che Coloſſe von Kraut,-Blumenkohl- und Salat- 
koͤpfen, ſolche Koͤnige unter den Rettigen, ſolche 
viele Ellen lange Lanzen von Suͤßholzwurzeln, 
ſolche Ungethuͤme von Artiſchoken, Karden und 
Ruͤben aller Art, ſahen meine Augen noch nie! 
Die Saͤmereien, aus denen dieſe Rieſenwelt 
erwaͤchſt, waren ſinnig in zierlicher Ordnung 
daneben aufgeſtellt, und ich rathe allen Gaͤrtnern 
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hier ihre Einkaͤufe zu machen. Eben fo fehr zeich— 
neten ſich die verſchiedenen Getreidearten aus, 
und unter den Handarbeiten die ſchoͤnen Weiden— 
geflechte, in denen man es hier ſo weit gebracht 
hat, daß alle Damen, die ihren Freiern Koͤrbe 
zudenken, ſie hier beſtellen ſollten. 

Als ich nach Hauſe kam und auf meinem 
mit Blumen geſchmuͤckten Balkon Poſto gefaßt 
hatte, begann bereits der große Feſtzug der Buͤr— 
gerſchaft, der ſich zum Wettrennen der Pferde 
und Wagen auf die Thereſienwieſe begab. Ob— 
gleich er nicht zum Beſten angeordnet war, und 
Altes und Neues ſich zu confus unter einander 
mifchte, bot er doch manches gefaͤllige und gra— 
cieuſe Bild dar. So nahm ſich der mit Blumen 
ganz bedeckte, mit vergoldeten Hoͤrnern und 
Hufen prangende Stier, der der Fleiſcherzunft 
majeſtaͤtiſch voranſchritt, ganz monarchiſch aus; 
und der kleine aus einem Baum + großen Steif 
ſtiefel hervorlaͤchelnde Amor, der die Schuſter 
anfuͤhrte, zeigte einen Leiſten an, bei dem ſich 
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Jeder gern begnügen kann. In einem Wagen mit 
ſchoͤnen Schnitterinnen, der mit verborgenen 
Raͤdern eine friſche Laube darſtellte, welche hun— 
dert bunte Baͤnder umflatterten, waͤre man gern 
ſelbſt mit eingeſtiegen, und ein Ritter in ſilberner 
Ruͤſtung mit dem Wappenrock aus Scharlach, 
von Herold und Knappen gefolgt, wuͤrde den 
beſten Effect gemacht haben, wenn nicht eine 
Magiſtratsperſon mit ſchwarzem Frack auf einem 
Stutzſchwanz neben ihm caracollirt haͤtte. 

Was aber burlesk wurde, waren die Renn— 
pferde, elende Roſſinanten, von halb barfußen 
Straßenjungen geritten, denen man nur, wie den 
Affen, rothe und blaue Jacken uͤbergezogen hatte. 
Etwas beſſer nahmen ſich die Rennwagen in der 
antiken Form der olympiſchen Spiele aus, obgleich 
die als Hellenen verkleideten Lohnkutſcher ſich 
auch im Koſtuͤme mehrere abweichende Bequem— 
lichkeiten geſtattet hatten. 

Sobald der Zug vorüber war, was über 
eine Stunde dauerte, folgte ich in Geſellſchaft 
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eines fremden Barons und ſeiner Toͤchter, der 
die Guͤte hatte mir einen vacanten Platz in 
ſeinem Wagen anzubieten. Ich ſelbſt hatte die 
Zeit verſaͤumt und konnte keinen mehr bekom— 
men. Als wir ausſtiegen, gab ich der aͤlteſten 
Tochter den Arm, der Vater folgte mit der 
andern und wir draͤngten uns durch ein großes 
Labyrinth von Wagen, Pferden und Menſchen 
hindurch. Ich beſchleunigte meine Anſtrengungen, 
da meine Begleiterin ſehr noch etwas von dem 
Wettrennen, das ſchon groͤßtentheils voruͤber war, 
zu ſehen wuͤnſchte, und es gelang mir auch, 
ſie gluͤcklich an Ort und Stelle zu bringen und 
auf einem Wagentritt zu placiren, von wo ſie das 
ſiegende Gerippe eines alten Schimmels, der in 
kurzem Galopp vorbeikeuchte, noch in ſeiner vollen 
Glorie genießen konnte. Aber nachdem die Lei— 
denſchaft des Wettrennens geſtillt war, wo war 
der Vater geblieben! Keine Noͤglichkeit ihn 
wieder zu finden, und ich habe ihn auch nie 
wieder geſehen. In dieſer Noth und um die 
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Beſorgniß der jungen Dame bald moͤglichſt zu 
beſchwichtigen, fuͤhrte ich ſie — und wahrlich es 
war keine Sinecure, durch das Gedraͤnge dahin 
zu gelangen — auf die große Tribuͤne, welche, 
da kein Hof zugegen, von den Honoratioren der 
Stadt eingenommen worden war. Wir hofften 
von der Höhe den angſtlich erſehnten Erzeuger 
zu erblicken, aber wir ſahen nichts als Staub— 
wolken und undeutlich hinter ihnen wogendes 
Volk. Gluͤcklicherweiſe ward ich meinen Vetter 
P. . . . gewahr, der von F. ... hereinge— 
kommen mich dieſen Morgen ſehr angenehm 
uͤberraſcht hatte, und wollte meiner reizenden 
Couſine eben die verlorne Tochter empfehlen, als 
auch dieſe ihrerſeits einer Tante anſichtig wurde, 
die ſofort ihre pflichtmaͤßige Chaperonnirung uͤber— 
nahm. Ich folgte nachher der Geſellſchaft ins 
Theater. Ueber 6000 Zuſchauer, die ſich hier 
auf ſtufenweis anſteigenden Baͤnken ſo ſtill und 
ruhig verhielten, als ſeyen es nicht mehr als 
ſechs, gewaͤhrten einen ſchoͤnern Anblick als die 
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Scene ſelbſt; doch war auch dieſe ſehr artig deco— 
rirt, und mein alter Bekannter, der Waſſerfall, 
ſprudelte mir wie Kuͤhleborn entgegen. Des 
Stückes Titel hieß: Arco's Opfertod für Chur⸗ 
fuͤrſt Max Emanuel, und war von einem Offizier 
verfaßt, der, wenn ich recht verſtanden, auch 
ſelbſt die Hauptrolle ſpielte. Man agirte gar 
nicht uͤbel, nur die Schauſpielerin von Nuͤrnberg 
etwas affectirt, und das Ganze war mit der Menge 
Figuranten, Pferde, Gefechte u. ſ. w. ſeinem 
Zwecke eines Volksſchauſpiels ſehr entſprechend. 
Arco's Heldenmuth ward uͤbrigens, ſelbſt noch 
nach dem Tode, auf eine harte Probe geſtellt, 
die er wirklich mit bewundernswuͤrdiger Faſſung 
beſtand. Als er naͤmlich nach einem ſehr langen 
und angreifenden Geſpraͤch in ſeinen letzten 
Augenblicken endlich verſchieden war und ausge— 
ſtreckt dalag, ging, von einer zu ſpaͤt entwiſch— 
ten Rakete erſchreckt, das Pferd eines Soldaten 
im Hintergrunde durch und rannte direct auf den, 
keineswegs lebloſen, Leichnam des großen Arco zu. 
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Doch er zuckte nicht, und es gelang den herbei— 
eilenden Generalen, das Thier zu einem Seiten— 
ſprung zu bewegen, worauf es unter einigem 
Gelaͤchter und mehreren Vravo's mit ſeinem 
Reiter hinter den Couliſſen verſchwand, nachdem 
es jedoch vorher das Geruͤſte des, ſeit der erfolg— 
ten Kataſtrophe des Helden, ebenfalls ausgetrock— 
neten Waſſerfalls, noch in bedeutende Gefahr 
gebracht hatte. 

Vom eigentlichen Inhalt des Stuͤckes kann 
ich nicht viel ſagen, meine Gedanken waren ganz 
wo anders, und obgleich ſie ſich nicht uͤber die 
6000 Zuſchauer hinaus erſtreckten, ſo abſorbirten 
ſie mich demungeachtet ſo ſehr, als wenn ſie 
im Himmel ſelbſt an ſeinem ſchoͤnſten Stern 
angefeſſelt geweſen waͤren. Ja in dieſen Phanta— 
ſieen verloren, wo ich die Kanonenſchuͤſſe nicht 
mehr hoͤrte, vernahm ich doch den leiſeſten Hauch 
einer melodiſchen Stimme hinter mir . ... 
aber ich traͤume ſchon wieder! 

Das Theater war aus. Niemand konnte 
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weder feiner Leute noch feiner Wagen habhaft 
werden. Eine kleine Geſellſchaſt Ungeduldiger, 
zu denen ich mich geſellte, beſchloß in der anmuthi— 
gen Daͤmmerung zu Fuß nach der Stadt zuruͤck 
zu wandern. Eine hoͤchſt liebenswuͤrdige, lebhafte, 
geiſtreiche und geſpraͤchige Dame erbot ſich uns 
als Wegweiſer zu dienen, und fuͤhrte, da wir 
es nicht beſſer verlangten, die Caravane an. Aber 
Gott, der nicht leicht einem Sterblichen Alles 
gewahrt, hatte ihr den Ortsſinn verſagt! Zuerſt 
dirigirte ſie uns auf eine Sandſcholle, die bald 
einen ſolchen Triebſand-Charakter annahm, daß 
Einige die Beſorgniß laut werden ließen, hier 
wohl ſtecken bleiben zu koͤnnen. Dies vermochte, 
ſie einen Fußſteig uͤber die Wieſen einzuſchlagen, 
und ich muß ſagen, wir folgten alle mit der 
groͤßten Ergebung. Sie war mit meinem Vetter 
in ein lebhaftes Geſpraͤch gerathen. Wir hoͤrten 
deutlich ihr Lachen und die verſchiedenen Modu— 
lationen ihrer Stimme leiteten uns wie Signale 
die Cavallerie. Aber nach und nach ward das 
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Gras immer höher, verdaͤchtige Sumpfblumen 
ließen ſich blicken, Moderduft verbreitete ſich um 
uns, ja Einige wollen fogar Irrlichter geſehen 
haben. Schon ertöonten leiſe Wehklagen in der 
Arrieregarde, welche von den alteren Damen 
gebildet worden war — da entſtand auch vorne 
Unruhe und Tumult, das Erdreich gab nach, 
hie und da ward ein rebelliſcher Schuh ſeinem 
huͤbſchen Fuͤßchen untreu, kurz wir waren wirk⸗ 
lich in Sumpf gerathen und ſtauden nun vor 
einem breiten Graben. „A moi Auvergne!“ 
rief mein Vetter, und ich eilte hinzu. Wir ſind 
Beide groß. Gleich zwei Coloſſen von Rhodus 
ſtellten wir uns feſt uͤber den Graben, ein kraͤfti— 
ger Schwung der Arme, und einem Zephyr gleich 
ſchwebte unſere leichte Fuͤhrerin hinüber”), Die 


Außer dem Coloß von Rhodus und uns in dieſem wich— 
tigen Augenblick, kenne ich nur noch eine beruͤhmte Perſon in 
dieſer Stellung, und das iſt die Kaiſerin Katharina die Zweite. 
Von dieſer beſitze ich namlich ein franzoͤſiſches Bild in meiner 
Bibliothek, wo man ſie mit dem einen Fuß auf Petersburg, mit 
dem andern auf Conſtantinopel ſtehend erblickt, während ihr 
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nymphenſchlank Gebauten folgten ſchnell, eine 
Corpulente aber jammerte und wollte umkehren. 
„Nur niemals ruͤckwaͤrts, Madame,“ ermahnte 
ich, „druͤben wird die Wieſe wieder trocken.“ Hier 
hatte ich aber ſchlecht prophezeiht, denn es ward 
immer naͤſſer, neue Graͤben verſperrten uns den 
Weg, ja Dornhecken ſelbſt, bei deren Escaladi— 
rung man uns gewiß gezwungen haben wuͤrde 
die Augen zu verbinden, wenn nicht bereits die 
Nacht uns in ihren dunkeln Schleier eingehüllt 
haͤtte. Vieles ſtill getragene Ungemach ward in 
dieſer Nacht erlebt. Endlich hatten wir wieder 
gebahnten Boden erreicht. Es war nunmehr ganz 
in der Ordnung, daß alle Vorwuͤrfe uns arme 
Maͤnner allein trafen, welche zu dieſem abſcheu— 


jupon ein prächtiges Zelt formirt, unter dem ſaͤmmtliche Sou⸗ 
veraine Europa's verſammelt ſind, und das ihnen von oben 
aus dem juste milieu herableuchtende Geſtirn bewundern— 
„Jesus, ruft der heilige Vater, quelle abyme de perdition !“ 
und der König von Polen: et moi, et moi aussi j'ai con- 
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lichen Weg verleitet haben follten. Aber ach! 
unſere große Schuld war noch nicht zu Ende; 
ſchon fruͤher hatte der Himmel uͤber uns gemur— 
melt, jetzt oͤffnete er ſeine Schleußen und nun 
ward unſere Lage kritiſch, denn ſo viel verheerte 
Toiletten zu verantworten zu haben, waͤre keine 
Kleinigkeit geweſen. Ich begreife noch jetzt nicht, 
wie es zugegangen iſt, aber im Nu hatte ſich alles 
in Paare abgetheilt, und jedes Paar hatte auch 
einen großen Parapluie, von denen ich vorher 
durchaus nichts bemerkt hatte. Der Regenſchauer, 
wie durch unſre gute Bewaffnung abgeſchreckt, 
ließ bald darauf nach, und bis auf das beſchaͤ— 
digte Schuhwerk kam Alles noch leidlich unter 
Dach und Fach. 

Mein Vetter, der gleich mir gern wacht, 
leiſtete mir noch Geſellſchaft, und erzaͤhlte mir 
bei einigen Cigarren von ſeinen Kriegsſchickſalen 
in des großen Napoleons Dienſt, ſeinem Duell 
mit dem Liebling des ſeligen Koͤnigs von Wuͤr— 
temberg, ſeinem Schloßbau und jetzigem Friedens— 
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leben, und als auch hie und da eine Klage mit— 
unter lief, die bei mir ſelbſt ein ſtarkes Echo 
fand, ſagte ich ihm gute Nacht mit eines alten 
Pappenheims Spruͤchwort: Lieber Freund, Freud 
oder Leid — in fuͤnfzig Jahren iſt alles eins. 
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Den II ten. 


Bei weitem der angenehmſte Theil des Volks— 
feſtes war fuͤr mich aus mehr als einem Grunde 
die geſtrige Regata der Fiſcher auf der Regnitz, 
in der reizenden Gegend des Dorfes Buch. 
Die ſchoͤn geſchmuͤckten Kaͤhne mit flatternden 
Wimpeln, die geſchmackvoll und elegant coſtuͤmir— 
ten Fiſcher, meiſt ſchoͤne, junge Leute von mili— 
taͤriſchem Anſtand, die Kraft und Grazie ihrer 
Evolutionen, der groteske, waſſerſpeiende Wall— 
fiſch in der Mitte, und die mit bunten Volkes 
unzaͤhliger Menge bedeckten Ufer und gegenuͤber 
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liegenden Anhoͤhen — es war gewiß ein glaͤnzen— 
des Schauſpiel. Nach der Wettfahrt beſtanden 
die Kaͤmpfer eine Art Tournier, und Wenige 
waren, die man nicht gendthigt haͤtte, ihre 
Schwimmkunſt in Anſpruch zu nehmen. Oft 
ſanken, vom Lanzenſtoß getroffen, Beide zugleich 
in die blaue Fluth. Zuletzt vereinigten ſich Alle, 
einen Maſt zu erklimmen, auf dem verſchiedene 
Preiſe hingen. Auch ein Carricaturſchiff machte 
ſich bemerkbar, auf dem eine Bauernhochzeit 
ziemlich erotiſch dargeſtellt wurde. 

Den andern Feſtlichkeiten mußte ich entſagen. 
Meine gezwungene Abreiſe iſt vor der Thuͤr, es 
war noch viel zu ordnen, kaum blieb mir die 
noͤthige Zeit uͤbrig. Ich habe Bamberg lieb 
gewonnen und verlaſſe es ungern — der Abſchied 
an der Regnitz thut mir weh. Ich ſagte ihr 
Lebewohl, als ſey fie ein ſchoͤnes Maͤdchen, und 
eine Blume in ihres Buſens Wellen ſinken laſ— 
ſend, rief ich: Denke mein! 

Denſelben Abend erfreute mich noch Herrn 
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von Pfeuffers Beſuch, der, als ich ihn wegen 
meines Jaͤgers, welcher dem Tode nahe ſchien, 
conſultirte, mir das Raͤthſel mit Einemmal loͤßte, 
indem er erklaͤrte, dieſer Menſch habe den ſtaͤrkſten 
Anfall von Heimweh, und werde nur durch 
ſchnelle Ruͤckſendung geheilt werden. Nie hatte 
ich vorher Gelegenheit gehabt, eine ſo ſonderbare 
Krankheit zu beobachten, die in der Schnelligkeit 
und Heftigkeit ihrer Wirkungen etwas faſt Wun— 
derbares zeigt. Kaum hatte ich dem Jaͤger ange— 
kuͤndigt, daß er, ſobald er ſich ſtark genug dazu 
glaube, nach Hauſe reiſen ſolle, um dort einen 
Poſten im Forſt zu bekleiden, ſo verwandelte ſich 
zuſehends fein hippokratiſches Angeſicht. In einer 
Stunde fchon fühlte er Appetit, und am andern 
Morgen traute ich kaum meinen Augen, als ich 
ihn angezogen, noch ſehr blaß zwar, aber ganz 
vergnuͤgt, in meine Stube treten ſah, mit der 
Bitte, ihn doch noch heute mit der Diligence 
abgehen zu laſſen, ſeine Sachen ſeyen ſchon 
gepackt. 
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In wenigen Stunden war er fort, nicht viel 
nach mir fragend, und ſo ſchwach er auch war, 
im Trab der Diligence zulaufend, die ihn ſeinen Tan— 
nenzapfen wieder zufuͤhren ſollte. Ich bin uͤberzeugt, 
haͤtte ich ihn in ein Paradies gebracht, nach vier 
Wochen haͤtte er auch darin den Geiſt aufgege— 
ben. Das iſt eine gluͤckliche Dispoſition! mir 
Unruhigem, den das Fernweh plagt, kommt es 
wenigſtens ſo vor. 

Bei der Unmoͤglichkeit meine Weiterreiſe län— 
ger aufzuſchieben, iſt mir dieſe Defection auch 
ſehr empfindlich. Ich wollte hier einen jungen 
Menſchen annehmen, vor Thorſchluß laßt mir 
aber eben ſeine Mutter ſagen, ſie koͤnne ihn ſo 
weit nicht von ſich ziehen laſſen. Es ſcheint, 
daß ich in dem Reiche der Dienenden hier auf 
lauter Senſitiven ſtoße, und werde mir daher 
wohl wieder einmal ſelbſt und allein durch die 
Welt helfen muͤſſen. Ich bin ohnedieß dieſer 
weitlaͤuftigen Art zu reiſen, dieſer Unbehuͤlflich— 
keit, dieſer Menge unbequemer Bequemlichkeiten 
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uͤberdruͤſſig — fo ſey es, morgen wollen wir 
die Geſtalt veraͤndern, und als leichter Schmetter— 
ling aus der ſchwerfaͤlligen Puppe fliegen. 
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Chronik. 


Nro. 2. 


Es iſt eine tropiſche Hitze: zwiſchen 26 und 
27 Grad im Schatten. Die goldnen Spitzen und 
Kreuze des Doms und des Kloſters auf dem 
Michelsberge zu Bamberg flimmern in der ſen— 
genden Sonne und ſpiegeln ſich im Strom, der 
ſeine lau gewaͤrmten Fluthen traͤge an den hohen 
Mauern voruͤberwaͤlzt. Es ſchlaͤgt 12, die Mit— 
tagsſtunde, und Menſchen und Thiere eilen dem 
Schatten, der Ruhe zu. Doch herrſcht keine 
druͤckende Schwuͤle, die Luft iſt nur gluͤhend heiß, 
aber rein, der Himmel klar blau, und die Mit— 
tagsbeleuchtung verbreitet einen ſolchen Goldglanz 
über alle Gegenſtaͤnde, daß ihre ſtrenge claſſiſche 
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Pracht ſich wohl mit den bunten romantifchen 
Tinten des Abends meſſen darf. 

Um dieſelbe Zeit ſehen wir drei Wanderer 
auf der großen Landſtraße, die von Bamberg 
nach Schweinfurth fuͤhrt, langſam einherſchreiten. 
Sie tragen alle Drei ihre Roͤcke am Reiſeſtock 
haͤngend auf der Schulter, und ſcheinen eben 
nicht viel mehr als Handwerksburſchen zu ſeyn. 
Bei naͤherer Beſichtigung finden wir jedoch, daß 
der in der Mitte Gehende, welcher einen halben 
Kopf uͤber die andern hervorragt, wahrſcheinlich 
nicht zu ihnen gehoͤrt, ſondern nur zufaͤllig in 
ihre Geſellſchaft gerathen iſt. Seiner Kleidung 
nach, die etwas beſſer als die ihrige erſcheint, 
kann man ihn fuͤr einen fußreiſenden Kuͤnſtler 
oder Studioſus halten. Er traͤgt ſtarke Reiſe— 
ſchuhe mit Kamaſchen, dunkle weite Pantalons, 
eine bunte Weſte, einen leichten Ueberrock, der auf 
der Schulter haͤngt, und eine graue Sommer— 
muͤtze auf dem Kopfe. In dieſem Aufzug unter— 
haͤlt er ſich guter Dinge mit ſeinen Gefaͤhrten, 
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die, wie es ſcheint, ihn eben um ein Geſchenk 
angeſprochen haben. „Ob ich Euch etwas ſchenke,“ 
ſagt er, „wird ſich ſpaͤter finden; vor der Hand 
wollen wir ein Stuͤck Wegs gemeinſchaftlich zuruͤck— 
legen. Wie alt biſt Du links?“ 

„Achtzehn Jahre und mein Kamerad zwanzig.“ 

„Ihr gluͤcklichen Leute, was wollt Ihr noch 
mehr, da Ihr geſund ſeyd?“ 

„Ja, was hilft uns das Jung- und Geſund— 
ſeyn, wenn man nichts zu beißen und zu brechen 
hat. Der Hunger thut nur deſto weher. Mit 
einem Kreuzer bin ich heut aus Bamberg gezogen, 
mehr hab' ich in der Gottes-Welt nicht. Wie 
gern waͤren wir mit dem Marktſchiffe gefahren, 
ſtatt hier in der ſchrecklichen Sonnenhitze im 
Staube zu traben; aber wir konnten unter uns 
die zwanzig Krerzer, die es bis Schweinfurth 
koſtet, nicht aufbringen.“ 

„Warum verdient Ihr Euch denn nichts 
durch Arbeit?“ 

„Jay, fiel der Aelteſte ein, „wenn die nur immer 
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zu bekommen wäre. In Bamberg gibt es, wie 
wir beſchieden worden ſind, 126 Meiſter unſerer 
Zunft, und dazu nur 142 Geſellen. Wenn Ihr 
Arbeit haben wollt, ſagten ſie uns, muͤßt Ihr 
Euch ſelbſt mitbringen. Ja, glauben Sie es nur, 
lieber Herr, es iſt jetzt eine gar ſchlimme Zeit 
fuͤr uns, und vollends bei dem guten Wetter, 
wo Stiefeln und Schuhe ewig halten, — denn 
wir ſind Schuhmacher mit Verlaub.“ 

Der Mittlere lachte. „Nun,“ erwiederte er, 
„koͤnnt Ihr hier keine Arbeit mehr finden, ſo 
machts wie ich und geht nach Amerika. Da 
verdient Ihr Euch einen Kronenthaler taͤglich, 
eßt dreimal Fleiſch von fruͤh bis Abend, und 
legt dennoch die Haͤlfte Eures Verdienſtes dabei 
fuͤr andere Beduͤrfniſſe zuruͤck.“ 

„Ja,“ meinte der Geſelle, „das waͤre Alles recht 
ſchoͤn und herrlich und wir thaͤten's gar zu gern, 
aber wie denn hinkommen ohne Geld, und hat 
man doch jetzt ſchon ſeine groͤßte Noth, um nur 
von Bamberg nach Wuͤrzburg zu kommen, ge— 
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ſchweige denn bis in die neue Welt. Das hat 
ja gar kein Ende mehr mit der Schererei von 
Paß-Abfragen und Viſiren, und find wir vier 
Wochen auf der Reiſe und koͤnnen keine Mittel 
mehr aufweiſen, ſchickt man uns gleich mit 
Gewalt nach Hauſe. Fechten duͤrfen wir beinahe 
gar nicht mehr, und die Bauern nehmen uns 
auch nicht mehr fuͤr ein bloßes: Gott vergelt's, 
auf die Streu. Vor drei Tagen mußten wir in 
einem Kornfelde ſchlafen, und waren früh Mor— 
gens ſo ſteif von Kaͤlte und Thau, daß wir kaum 
die Glieder mehr ruͤhren konnten.“ 

„Nun heute iſt's dafür deſto waͤrmer, lieben 
Freunde,“ ſagte der Lange, „denn ein gluͤhender 
Wind ging eben uͤber ſie her wie heißes Waſſer. 

„Der kommt von Oeſtreich! meinte der Juͤngſte. 

„Ja, s' iſt en verdammt arſtokratſcher Wind,“ 
fiel der Andere ein. 

„Was Teufel wollt Ihr damit fagen?“ . 

„Nun weil er uns den letzten Schweißtropfen 
auspreßt, meine ich.“ 
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„Ihr Narren, habt Ihr nie das Spruͤchwort 
gehoͤrt: Schuſter, bleib bei deinem Leiſten. Tolles 
Weſen heutzutage mit ſolcher leidigen Halbauf— 
klärung! Habt keinen Kreuzer in der Taſche und 
koͤnnt doch s' Raiſonniren und Politiſiren nicht 
laſſen. Wundert Ihr Euch noch, daß man Euch 
in jedem Dorfe den Paß abfragt und auch auf 
den Geringſten von Euch ein wachſames Auge 
hat. Glaubt mir, der ſchlimmſte Wind fuͤr Euch 
iſt der liberale, denn er verdreht Euch den 
ſchwachen Kopf.“ 

Der Geſelle lachte hoͤhniſch: „Es iſt noch 
nicht aller Tage Abend, lieber Herr, und wer's 
erlebt, wird ſehen, daß es anders in der Welt 
werden muß. So hundsfoͤttiſch, wie's jetzt iſt, 
kann's nicht mehr lange gehen.“ 

Die Reiſenden hatten bei dieſen Worten ein 
Lohnfuhrwerk erreicht, das an einer Schenke hielt. 
„Lieben Leute,“ ſagte der Lange, indem er in den 
Wagen ſtieg, „nehmt Euch in Acht, daß man 
Euch nicht einſperrt. In Erwartung Eurer beſſern 
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Zeit aber nehmt einſtweilen dieſe kleine Gabe, 
und vertrinkt ſie auf Eures Koͤnigs Geſundheit 
das wird Euch jedenfalls das beſte Blut machen.“ 

Der Leſer ſieht wohl, daß er Semilaſſo vor 
ſich hat, der immer nach Veraͤnderung begierig, 
den vornehmen Herren abgeſtreift, Wagen und 
Effecten dem Bamberger Wirth uͤbergeben, ſich 
ſogar von ſeinem Hund und Papagei getrennt 
hat, und ſich jetzt ſeiner ungenirten Freiheit wie 
ein Kind erfreut, bis er ſpaͤter auch dieſer wieder 
uͤberdruͤſſig werden wird. Jeder hat ſeinen Grad 
Narrheit in der Welt. Wenn ſie unſchuldig iſt, 
warum ihr nicht folgen? 

Das Land, durch welches der Weg fuͤhrte, 
war ſchoͤn. Reizende Fernſichten auf Bamberg 
und Banz, in der Naͤhe ein Kloſtergarten mit 
alterthuͤmlichen Gebaͤuden, und noch aͤlteren Baͤu— 
men, unter denen jedoch lange ſchon keine Moͤnche 
mehr aus und eingehen, ergoͤtzten den Wanderer. 
Statt der Kloſterherren iſt das Grundſtuͤck jetzt 
einem Gaſtwirth verfallen und dient zu einer 
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Sonntagstabagie für die Bürger. Demungeachtet 
iſt der Zauber des Alten noch nicht ganz ver— 
ſchwunden, und es iſt uͤberhaupt ein großer Vor— 
zug dieſer Gauen vor unſrem Norden, wo ſolche 
Spuren faſt gaͤnzlich verwiſcht ſind, daß Einem 
hier faſt auf jedem Schritte noch die phantaſie⸗ 
reichen Erinnerungen des Mittelalters wie abge— 
ſchiedne Geiſter entgegen treten. 

Noch huͤbſcher aber iſt es, wenn man unter 
ſo einer vom Berge herabdrohenden Ruine zwei 
holde Maͤdchen anſichtig wird, wie es Semilaſſo 
auf der naͤchſten Station zu Theil ward. Es 
waren des Wirths Toͤchter, 18 und 19 Sommer 
alt, ein guter Grund fuͤr Jemand, der nichts zu 
verſaͤumen hatte, hier Mittag zu machen. Semi— 
laſſo meinte, wenn er ein huͤbſches Maͤdchen in 
Baiern ſaͤhe, fiele ihm immer unwillkuͤrlich die 
Statiſtik ein, in welcher er geleſen, daß man in 
dieſem Lande auf drei Kinder immer nur eins 
von ehelicher Natur rechne. Die beiden Grazien 
dieſes von Weinbergen umgebenen Oertchens 
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konnte man faft regelmäßige Schönheiten nennen, 
beſonders die aͤlteſte mit kaſtanienbraunem Haar, 
dunkeln, ſich faft beruͤhrenden Augbraunen, tief 
blauen, feuchtglaͤnzenden Augen, Zaͤhnen wie ein 
Maͤuschen, Lippen wie Purpur und einem Teint 
wie Milch und Blut. Als unſer Freund ſie ſcher— 
zend frug, ob ihre Fuͤßchen unter den lichtblauen 
Struͤmpfen eben ſo weiß waͤren wie ihr Geſicht, 
antwortete ſie mit allerliebſter Gravitaͤt und halb 
pikirt: „Das will ich meinen, da ich täglich 
Struͤmpfe trage.“ 

Die Juͤngſte war blond und friſch wie eine 
aufbluͤhende Roſe, die Augen hellblau und klar, 
doch nicht weniger ſchalkhaft. Unſer Freund mochte 
ganz froh ſeyn, hier keinen unbequemen Kammer— 
diener mehr à ses trousses zu haben, der die 
Maͤdchen verhindert haͤtte, ihn wie ihres Gleichen 
anzuſehen und ſie dann zehnmal zuruͤckhaltender, 
jedenfalls unnatuͤrlicher gemacht haben würde, 
Es iſt aber — auch in allen Ehren — immer 
ein wahrer Genuß, ſolche Maͤdchenſeelen in ihrer 
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ganzen Natuͤrlichkeit zu ſehen; nur in andern 
Verhaͤltniſſen erlangt man vielleicht jede Gunſt 
von ihnen, und hat doch immer nur ihre vorge— 
nommene Maske kennen gelernt! 

Es war ſchon ſpaͤt, als Semilaſſo dieß lieb— 
liche Oertchen verließ; die Hitze hatte ſich etwas 
abgekuͤhlt und geſtattete ſo mit doppelter Annehm— 
lichkeit das herrliche Thal zu genießen, in dem 
der Schmachtenberg liegt, von deſſen Gipfel die 
Ausſicht fuͤr eine der ſchoͤnſten in Franken gehalten 
wird. Viel alte Gebaͤude und katholiſche Sinnbilder 
beleben den Weg, ſehr dicht gepflanzter Wein 
wechſelt an den Abhaͤngen mit Buchengebuͤſchen 
ab, und die im Grunde ſich hinziehenden Wieſen 
und Felder zeigen die uͤppigſte Fruchtbarkeit. 
Bei Haßfurth erreicht die Gegend ihren Culmi— 
nationspunkt; ein Amphitheater bewaldeter Berge 
zieht ſich um fie her, und der ſchon breit und 
majeſtätiſch ſtroͤmende Fluß wird von hohen Sil— 
berweiden, Schwarzpappeln und Linden auf das 
Anmuthigſte bekraͤnzt. Die Stadt und einige Kloͤſter, 
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die ihre Thuͤrme am Waſſer erheben, tragen das 
Ihrige dazu bei, die Landſchaft maleriſcher zu machen. 
Ein Original von Gaſtwirth wollte dem Rei— 
ſenden, wie wir aus ſeinen Noten erſehen (denn 
nur einige zerſtreute und leider ſehr unleſerliche 
Zettel dienen uns zur Anfertigung unſerer Chro— 
nik) faſt mit Gewalt in Haßfurth zuruͤckhalten, 
um ihm die drei Merkwuͤrdigkeiten der Stadt zu 
zeigen: eine Muͤhle ohne Waſſer, eine Kirche 
ohne Pfeiler und einen Garten ohne Gemuͤſe. 
Semilaſſo blieb jedoch unerbittlich, fuhr im 
Dunkeln fort, war nahe daran zur Strafe von 
einem Berge hinabgekollert zu werden, und kam 
nach vielem Ungemach erſt nach Mitternacht in 
Schweinfurth an, wo ein freundliches Logis und 
gutes soupe für ihn beſtellt war. Als er ſich zu 
Bette legte und, wie er haͤufig zu thun pflegt, 
ein kurzes Gebet an die heilige Lucia gerichtet 
hatte, recapitulirte er nochmals in Gedanken alle 
frohen Gefuͤhle, alle lieblichen Bilder, die ſeit dem 
Morgen an ihm voruͤber gegangen waren. 
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Der Lohnkutſcher, welcher Semilaſſo, lang— 
ſamer als es ihm lieb war, von der Stelle 
brachte, war ſehr von dem verſchieden, den er 
uns fruͤher beſchrieben hat. Dieſe Hauderer, wie 
man ſie hier nennt, bilden eine ganz beſondere 
und ungemein zahlreiche Claſſe in Baiern, weil 
faſt alle Reiſen innerhalb des Landes nur mit 
ihnen gemacht werden. Die Menge derſelben beim 
Volksfeſte uͤberſtieg faſt allen Glauben, und gewiß 
enthalt Bamberg allein, obgleich nur eine ſehr 
zuruͤckgekommene Provinzialſtadt, deren mehr als 
Berlin. Deßhalb iſt auch, bei großer Wohlfeil— 
heit aller uͤbrigen Dinge, das Pferdefutter allein 
ein theurerer Artikel als bei uns. 

Beſagter Hauderer gehoͤrte zu den pfiffigen 
Leuten, die mit guten Worten, dem Weſen eines 
Bouffons, Geduld und ſcheinbar nie ermuͤdender 
Bereitwilligkeit am meiſten fuͤr ſich zu erlangen 
wiſſen, und zu dieſem Ende gewoͤhnlich auf den 
erſten Blick ihre Leute auch ſehr richtig zu beur— 
theilen verſtehen. Er war ſchon 65 Jahre alt 
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und burlesk geftaltet. Mit keinem einzigen Zahn 
im Munde ſtand ſeine Unterlippe gewiß einen 
halben Zoll uͤber die obere hervor, blieb aber 
dennoch ſehr weit hinter der kartoffelartigen Naſe 
zuruͤck, uͤber welcher zwei ganz kleine Augen ſchlau 
und munter umherblickten. Er war zu Allem zu 
gebrauchen, machte den ſorgſamen Bedienten und 
den gewandten Figaro, unterhielt unterwegs mit 
ſcandaloͤſen Geſchichten, und kannte jede Parti— 
cularitaͤt der Gegend, uͤber Menſchen wie Dinge, 
die der Muͤhe werth zu wiſſen war. Dabei blieb 
er ſtets guten Humors, war aber auch immer 
mit einer Bettelei bei der Hand. 

Gefaͤllig dirigirte er die Reiſe uͤber Gaibach, 
um ſeinem dermaligen Gebieter den daſigen Park 
des Grafen Schoͤnborn zu zeigen, den jedoch 
Semilaſſo ſehr unter ſeiner Erwartung fand. Er 
liegt zwar in einer vortheilhaften Gegend, hat 
aber durchgaͤngig einen der Vegetation contrairen, 
ſchweren, ſteinigen Lehmboden, und iſt unbeholfen 
und ohne Geiſt gepflanzt, auch viel zu leer, 
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namentlich für fo dde Flaͤchen. Auf einem ganz 
todten Kieshuͤgel, wo das darauf geſaͤte Gras 
nur dann fortkommen wuͤrde, wenn man den 
ganzen Platz mit einem Fuß hoch guter Felderde 
uͤberfahren ließe, ſteht die prachtvolle Conſtitu— 
tionsſaͤule, welche, wie man ſagt, dem Grafen 
80,000 Gulden gekoſtet hat, was ſehr glaublich 
iſt, denn nichts war daran geſpart worden; 
Alles an ihr erſchien in hohem Grade gediegen 
und wuͤrdig. Nur iſt der Conſtitution ſelbſt, 
welche die Saͤule zu verewigen beſtimmt iſt, eine 
weniger ſterile Grundlage zu wuͤnſchen, als dieſe 
hat, und eine weniger gluͤhende austrocknende 
Atmoſphaͤre, als ſie heute umgab. Die Ausſicht 
von ihrer Spitze iſt eben nicht ſchoͤn, aber viel— 
umfaſſend. 

Durch weite Luzern-Flaͤchen, ein abſcheu— 
liches Surrogat fuͤr gruͤnen Raſen in einem Park, 
auf einem beſchwerlichen loſen Kieswege mit ein— 
zelnen hineingeworfenen Steinſtuͤcken, und bei 
halb verdorrten, auch techniſch ſchlecht gemachten 
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Pflanzungen vorüber, ward Semilaſſo nach den 
Schloßgaͤrten gefuͤhrt, wo ſich ein pleasure ground 
und Blumengarten befindet. Man ſieht, daß 
dieſer von Jemand herruͤhrt, der engliſche Modelle 
dabei vor Augen hatte, und er uͤbertrifft den Park 
bei Weitem, doch iſt auch dieſe Anlage in vieler 
Hinſicht mangelhaͤft geblieben, und die Unterhal— 
tung derſelben keineswegs wie ſie ſeyn ſollte, vor 
Allem die des Raſens, der die ſotgfaͤltigſte ver— 
langt. Uebrigens war der Moment allerdings 
unguͤnſtig, da die große Duͤrre Alles verbrannt 
hatte, doch wird es dem Kenner leicht zu beur— 
theilen, was dieſer zuzuſchreiben iſt, und was 
nicht. 

Sehr zu loben waren dagegen die Glashaͤuſer 
und die fuͤr Neuhollaͤnder Pflanzen, welche im 
Sommer bis auf die Ruͤckwand weggenommen 
werden. Dieſe ſind nicht nur reichlich fournirt, 
ſondern auch geſchmackvoll ausgedacht und vor— 
trefflich gehalten. 

Das Schloß, welches von außen ſich nicht 
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vortheilhaft darftellt, und einer großen Pachter— 
wohnung mit Wirthſchaftsgebaͤuden gleicht, uͤber— 
raſcht deſto mehr durch die noble und ſolide Aus— 
ſtattung im Innern. Hier ſieht man kein Papier 
an die Waͤnde geklebt, nur Stuck oder Seide 
nimmt ſeine Stelle ein, kein Spiegel beſteht aus 
kleinen an einander gehefteten Stuͤcken, und keine 
ſchlechten oder nichtsſagenden Bilder oder Kupfer— 
ſtiche verunſtalten ein Zimmer. Was da iſt, 
hat Kunſtwerth oder ein anderes Intereſſe. Vie— 
les verdient beſondere Aufmerkſamkeit. Dahin 
gehoͤrt der ſchoͤne Marmorſalon mit vier vortreff— 
lichen Basreliefs von Thorwaldſen, und dem 
Blick in anmuthige Gewaͤchshaͤuſer auf beiden 
Seiten, mit denen der Saal durch Spiegelglas— 
thuͤren communicirt; ferner eine aͤußerſt zierliche 
leichte Treppe nach engliſchem Muſter, die 
meiſterhaft ausgeführt iſt; endlich der Saal der 
Conſtitution (fuͤr die der Beſitzer ſehr enthuſia— 
ſtiſch zu ſeyn ſcheint), welchem es nicht an Ori— 
ginalitaͤt fehlt; doch bemerkt Semilaſſo, daß er 
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die Inſchriften etwas trivial, und einige ſogar 
nicht recht verſtaͤndlich gefunden habe. Hier die 
erwaͤhnungswertheſten in Abſchrift: 
1) Freiheit der Gewiſſen, Freiheit der Mei— 
nungen. 
(Dieß iſt die beſte). 
2) Gleichheit der Geſetze (?) und vor dem 
Geſetze. f 
3) Gleichheit der Belegung und der Pflich— 
tigkeit ihrer Leiſtung. (Mehr als Lapidar— 
ſtyl!) 
4) Gleiche Berufung zur Pflicht und zur 
Ehre der Waffen. 
5) Gleiches Recht der Eingebornen zu allen 
Graden des Staatsdienſtes. 

(Beides noch nicht zu erzwingen. Ein 
juͤdiſcher Feldmarſchall z. B. iſt noch 
immer unmoͤglich unter den Chriſten.) 

Ein ſeltſamer Mann hatte ſich Semilaſſo 
angeſchloſſen. Er war, wie er felbſt erzählte, 
zuerſt Pfaff, dann Juriſt, hierauf Handlungs— 
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diener, ſpaͤter Arzt geweſen, jetzt ſey er Gaſt— 
wirth, hauptfächlich aber Weinhaͤndler, weil er 
in Tokay das Geheimniß entdeckt, welches Ur— 
princip allem Wein zum Grunde liege, und er 
nun mit Huͤlfe der Naturwiſſenſchaft und Che— 
mie im Stande ſey, jeden Wein kuͤnſtlich zu 
ſeinem non plus ultra zu ſteigern. „In der 
Medizin,“ ſetzte er hinzu, „iſt es daſſelbe. Das 
Mittel jede Krankheit zu erkennen und auf die 
Grundurſache aller zuruͤckzufuͤhren, iſt einfach. 
Halten Sie mich nicht für toll,“ ſagte er fanft, 
indem er Semilaſſo's Hand ergriff; „aber bald 
werden meine Entdeckungen reif genug ſeyn, um 
ſie bekannt zu machen, und dann wird die Welt 
ſtaunen. Ja, ich behaupte nicht zuviel: ein 
neuer Chriſtus in der Medizin ſteht vor Ihnen.“ 
Unſer Freund, der ſich hier eines gewiſſen Bu— 
ches und einer beſonders darin angefochtenen 
Stelle erinnerte, glaubte jetzt, der Fremde kenne 
ihn und wolle ihn perſifliren; es fand ſich jedoch 
bald, daß er im eifrigſten Ernſte ſprach. In 
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der That hatte dieſer Mann etwas ganz Eigens 
thuͤmliches und Seherartiges, mit dem Beneh— 
men einer ſorgfaͤltigen Erziehung verbunden, 
verrieth auch in der Unterhaltung gute Schul— 
kenntniſſe und reiche Erfahrungen. Semilaſſo 
empfahl ſich daher, im Fall er im Propheten— 
thume Gluͤck machen ſolle, ſeinem Wohlwollen, 
und nahm einſtweilen die Adreſſe ſeiner Wein— 
handlung in Empfang, um gelegentlich den 
Urwein zu koſten. 

Im Garten des Grafen hatte ſich in dieſem 
Fruͤhjahr, nach ſiebenjaͤhriger Enthaltſamkeit, das 
zuſammenlebende Paar eines ſchwarzen Schwanes 
und einer weißen Schwaͤnin begattet. Schwarz 
auf weiß blieb aber dießmal unfruchtbar, und 
als man die lang bebruͤteten Eier oͤffnete, waren 
ſie nur mit einer todten kaͤſeartigen Maſſe an— 
gefuͤllt. Es gibt Leute hier, die dieſes Eevenement 
von uͤbler Vorbedeutung erklaͤren, und nach Art 
der Offenbarung Johannis auslegen. Semilaſſo 
rieth ein Basrelief fuͤr die Conſtitutions-Saͤule 
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daraus zu machen, auch koͤnnte es, meinte er, 
die endliche Vereinigung der Katholiken und Pro— 
teſtanten bedeuten, und ihre Niederkunft mit 
einem todten Kinde. Hierauf begab er ſich von 
Muͤdigkeit und Hitze erſchoͤpft in die Gaibacher 
Dorfſchenke (von recht guter apparence) und 
verlangte eine Kaltſchale. Man brachte ihm, 
auf einem Teller melirt, Schinken, Wurſt und 
kalten Braten, welches hier ſo genannt wird. 
Er lehrte alſobald die wißbegierigen Wirthsleute 
unſre Weiſe, und empfing ihren Dank wie der 
heilige Otto, als er die Chriſten bekehrte, in 
Pommern. | 

Die Bauern in der hieſigen Gegend ſcheinen 
reich zu ſeyn, ihre Kleidung wenigſtens iſt es, 
und zugleich ganz von dem Gewoͤhnlichen ab— 
weichend. Sie tragen kurze blaue, rothe, gruͤne, 
gelbe Weſten, ſtark mit ſchmalen goldnen Treſſen 
beſetzt, dazu eine runde Jacke und weite Panta— 
lons aus Tuch von einer andern Farbe als die 
Weſte. Der ſehr zweckmaͤßig geformte Hut mit 

Semilaffo, I. 17 


258 


breiter Kraͤmpe, nach Art der Tyroler, iſt voll 
goldner Schnuͤre und Knoͤpfe. Auch die Kleidung 
der Weiber iſt fremdartig. Faſt alle gehen in 
hellblauen, einige in rothen Struͤmpfen, die Roͤcke 
reichen nur bis auf die halbe Wade, und der 
Kopfputz iſt ein hohes, ſpitzes Dreieck. 
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Dierter Brief. 


An die Frau Gräfin von — . f... 


Wuͤrzburg den 14. Juli 1834. 


Wie ungluͤcklich fuͤhle ich mich, ſchoͤne Bianca, 
meinen Dir ſo oft angekuͤndigten Beſuch abermals 
auf ungewiſſe Zeit verſchieben zu muͤſſen. Baiern 
zu durchreiſen, ohne Dich zu ſehen, es iſt faſt 
unverzeihlich! Materiell waͤre es auch moͤglich 
geweſen, aber es giebt ſolche Fatalitaͤten im 
Leben, die uns faſt unbemerklich durch tauſend 
kleine Unbedeutendheiten von dieſem Orte abhalten 
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und auf jenen zuftoßen, den erſehnten Weg eins 
zufchlagen von Tag zu Tag hindern und faft 
unwillkuͤhrlich in den fuͤhren, der oft eben ſo ſehr 
unſern Wuͤnſchen, wie unſerem Intereſſe entgegen 
iſt. So geht es mir ſchon ſeit Jahren mit 
Muͤnchen und in dieſem Augenblick auch mit 
dem Ort meiner jetzigen Beſtimmung, den ich 
kaum noch kenne )! 

Uebrigens gefaͤllt mir Dein ſchoͤnes Baiern 
außerordentlich und wenn ich von all den Wun— 
dern hoͤre, die Euer kunſtliebender Koͤnig, Deutſch— 
lands Perikles, in Muͤnchen mit raſtloſem Eifer 
ſchafft, ſo troͤſte ich mich, es jetzt nicht geſehen 
zu haben, um ſpaͤter einen noch deſto hoͤher ge— 
ſteigerten Vollgenuß dort zu finden, wenn Alles 
beendigt ſeyn wird, was in dieſem Augenblick 
erſt begonnen iſt. 

Aber Dich, meine theure Schweſter, nach ſo 


») Dieſe Worte waren leider prophetiſch, denn ich ſollte die 


theure Schweſter nie wiederſehen! 
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langer Trennung auch nicht einmal haben ums 
armen koͤnnen, Deinen Mann, der mir durch 
Deine Briefe und Lucie's Erzaͤhlungen ſo lieb 
geworden iſt, immer noch nicht von Angeſicht zu 
Angeſicht ſehen zu ſollen, daruͤber kann ich 
mich kaum troͤſten. 

Wenigſtens will ich Dir diesmal recht aus— 
fuͤhrlich ſchreiben, was ich vornehme, ſo lange 
ich mich in Deinem Adoptiv-Vaterlande noch 
aufhalte, denn von Bamberg glaubte ich nichts 
weiter noͤthig zu haben, als Dir meine baldige 
Ankunft zu melden, die ich damals unabaͤnderlich 
gewiß glaubte. 

Vorgeſtern kam ich in Wuͤrzburg an, deſſen 
Umgegend mir eben ſo kahl erſchien als der 
Bergkeſſel ſchoͤn, in dem die Stadt ſelbſt liegt. 
Noch an demſelben Abend beſuchte ich den 
Schloßgarten, und dieſer ſo wie die Pracht und 
Groͤße der Reſidenz verſetzten mich in Staunen 
und in einen wahren Enthuſias mus, denn ich ahnete 
gar nicht, etwas Aehnliches hier zu finden. Das 
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Local des Gartens iſt in hohem Grade guͤnſtig, 
die Lage geſchickt, die Fruchtbarkeit uͤppig, die 
Behandlung durchaus großartig und die Erhal— 
tung vortrefflich. Man findet Alles; die ſchoͤnſten 
Exemplare alter und ſeltner Baͤume, Sträucher 
und Pflanzen, ſinnig mit adaͤquatem Bauwerk, 
Fontainen und Statuen gemiſcht, Blumenparter— 
res, ſchattige Berceaus, friſche Raſenſtuͤcke, vor— 
treffliche Kieswege — wahrlich ein koͤniglicher 
Garten im vollen Sinne des Worts. Wäre es 
noͤthig, mich hieruͤber zu belehren, hier haͤtte ich 
mich unwiderſprechlich uͤberzeugen muͤſſen, daß 
fuͤr grandioſe, regelmaͤßige Palaͤſte durchaus auch 
nur ein architektoniſcher Gartengeſchmack paßt, 
und zugleich ſieht man, daß ohngeachtet dieſer 
ſtrengen Symmetrie es dem genialen Kuͤnſtler 
dennoch leicht wird, ihr eine große Mannigfaltig— 
keit zu geben, ja ſelbſt dem Spiel und der baroken 
Laune ihren Tummelplatz anzuweiſen. 

Wir wiſſen in Deutſchland zu wenig was wir 
haben. Daher geſtehe ich meine Ueberraſchung. 
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Ich habe in England in dieſem Styl nichts 
geſehen, was dieſes Enſemble uͤbertraͤfe. Nimm 
Dir dies zur Lehre, liebe Bianca, und unternimm 
naͤchſtens eine Reiſe hierher, vielleicht ſiehſt Du 
Dir Etwas fuͤr Dein Zauberſchloß ab, an des 
ſchoͤnen Salzburgs Grenzen. 

Der Garten bildet einen Halbkreis und erhebt 
ſich gradatim bis an die alten Feſtungswerke 
und tiefen jenſeitigen Stadtgraͤben. Dort fuͤhren 
herrliche Lindenalleen auf den Waͤllen entlang 
von einem Ende des Halbkreiſes bis zum andern, 
und waͤhrend man im uͤbrigen Garten nur ihn 
ſelbſt und das Schloß ſieht, hat man von hier 
oben die eigenthuͤmlichſten, mit nichts Anderem 
zu vergleichenden Ausſichten auf die Gegenſtaͤnde 
außerhalb, deren origineller Charakter durch die 
beſondere Lage der Stadt, ihrer Kirchen und 
Schloͤſſer hervorgebracht wird. Was mich oft 
auf altdeutſchen und italiaͤniſchen Bildern als 
wunderbar und phantaſtiſch angezogen, ich aber 
fuͤr uͤbertrieben und unnatuͤrlich gehalten, hier 
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ſchien es mir verwirklicht. Es ift fo ſchwer, 
dergleichen mit Worten zu beſchreiben. Nur ſo 
viel ſummariſch: Von dem Fuß einer der alten 
Linden ſah man unter den Kronen mehrerer hohen, 
etwas ſeitwaͤrts ſtehenden Baͤume, tief unter ſich 
in einen Blumengarten hinab, den ein Glashaus 
begrenzte, hinter dieſem wird man einen Theil 
der Stadt gewahr, bald hohe bald niedrige Haͤuſer 
mit einem großen Palaſt an der Seite, neben 
welchem eine ſchmale aber weite Durchſicht auf 
den Main ſich oͤffnet; den Mittelgrund nehmen 
mehrere hohe Thuͤrme ein, und nahe hinter dieſen 
erhebt ſich auf einem mit Weingaͤrten durchzog— 
nen Felſen, der durch die Dispoſition der vordern 
Gegenſtaͤnde von außerordentlicher Hoͤhe erſcheint, 
die von vier Thuͤrmen flankirte Citadelle. Dieſe 
von goldrothen Abendwoͤlkchen umſpielt, ſchien 
unmittelbar im Himmel ſelbſt zu ſtehen, da der 
Rahmen der nahen und dichten Baumkronen hier 
ſchnell abſchnitt und keinen Raum daruͤber mehr 
erblicken ließ. 
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Ich eilte jetzt in das Schloß zuruͤck, wo es 
indeß zum Beſehen der Zimmer ſchon zu ſpaͤt 
geworden war, und ich nur die uͤberaus praͤchtige 
Einfahrt und Treppe bewundern konnte. Ich 
fand hier einen Englaͤnder mit ſeiner Gemahlin, 
die auch eben wieder umkehrten. Theils noch 
voll Enthuſiasmus uͤber meinen aufgefundenen 
Ausſichtspunct, theils aus Muthwillen, weil ich 
der Englaͤnder ſeltſame uneasiness kenne, wenn 
ein Fremder ſie anſpricht, trat ich an ſie heran 
und frug, ob ſie ſich nicht, da es zu ſpaͤt ſey, 
das Schloß zu ſehen, von mir in den Garten 
zu einem der herrlichſten Naturgemaͤlde fuͤhren 
laſſen wollten. Wider Erwarten antwortete mir 
der Herr ſehr verbindlich, die Dame jedoch ver— 
neinte, indem fie lakoniſch auf engliſch ſagte: 
„Ich glaube, ich werde nicht mitgehen.“ 

Ich ließ mich jedoch nicht abſchrecken, und 
da ſich der Gemahl decidirt auf meine Seite 
ſchlug, thaten wir endlich ſeiner Dame eine 
douce violence an, und entkraͤfteten, immer 
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langſam vorwärts ſchreitend, nach und nach ihre 
Oppoſition. Je weiter wir gingen, deſto intereſ— 
ſanter kamen mir die Fremden vor und je mehr 
ſchien ſich auch die ermuͤdete Dame mit meiner 
Zudringlichkeit auszuſoͤhnen. Beide ſtimmten 
uͤbrigens zu meiner Freude ganz mit meinem 
eignen Urtheil uͤber das großartige Ganze uͤber— 
ein; wie nun ein Wort das andre gab, Dies 
und Jenes erwaͤhnt wurde, erriethen wir uns 
zuletzt gegenſeitig, und obgleich Keiner den Andern 
je vorher geſehn noch ſich nach ihm erkundigt 
hatte, erkannte ich den Lord und er mich. Er— 
rathe dieſe Fremden auch, liebe Bianca, denn 
Du kennſt ſie weit laͤnger als ich, und vergiß 
dann nicht, ſobald Du ſie wieder ſiehſt, ihnen 
von mir die verbindlichſte Empfehlung auszu— 
richten, denn ich brachte den ganzen Abend bei 
ihnen zu, und erinnere mich lange keiner ange— 
nehmeren Unterhaltung. Muͤnchen, Amerika, 
wohin ich reiſe, Washington, den der Lord 
gekannt, waren der Hauptgegenſtand unſrer 
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Converſation, deren Reſultate mir noch von der 
Geſandtin zu meinem kleinen Scheffel Empfeh— 
lungsbriefen einen ſehr werthvollen hinzufuͤgte. 

Ein wenig Zudringlichkeit hat alſo auch 
manchmal ihr Gutes, und einem timiden Deut- 
ſchen beſonders (zu denen ich fo ſehr gehöre) 
kann man ſie immer unbedingt anrathen, das 
Vermoͤgen Mißbrauch damit zu treiben, geht 
ihm ganz ab. 

Am andern Tage beſah ich das Innere des 
Palaſtes, welches ſeinem Aeußern ganz entſpricht. 
Der Souverain, der es erbaut, war auch ein 
Graf Schoͤnborn, eine Familie, der man dieſen, 
an ſo vielen Orten Raum gegebnen Sinn fuͤr 
Verſchoͤnerung nicht genug danken kann! Ich 
glaube uͤberhaupt, daß ein Monarch ſich durch 
wenige Dinge, die immer in ſeiner Gewalt ſtehen 
(denn ein Genie, ein Geſetzgeber und Eroberer 
kann nicht Jeder ſeyn), mehr Verdienſt um 
ſein Land und einen laͤnger dauernden Namen 
erwerben kann, als durch erhabne Bauwerke. 


268 


Deshalb verehre und fegne ich auch Deinen 
Koͤnig, obgleich kein Baier, deſſen Genialitaͤt 
ſich gerade in dieſem Feuereifer aͤußert, und den 
Dank der Mit- und Nachwelt ſich ſicher erringen 
muß. Gott erhalte ihn! 

Die verſchiednen Appartements in der Wuͤrz— 
burger Reſidenz ſind groͤßtentheils in dem praͤch— 
tigen Styl Ludwig des Vierzehnten meublirt, 
der jetzt wieder und nicht mit Unrecht, wenn es 
nicht übertrieben wird, zur neuſten Mode ger 
worden iſt. Bemerkenswerth iſt in dieſem Genre 
ein Spiegelzimmer, in dem ein Theil der Spiegel 
auf originelle Weiſe mit bunten Figuren und 
Arabesken, die mit reichem Laubwerk von Gold 
abwechſeln, bemalt iſt. Die vergoldeten Zierrathen 
an Thuͤren und Fenſtern ſind nicht von Holz, 
ſondern aus Blei gegoſſen, welches ihnen eine 
ſo große Dauer gegeben hat, daß Alles noch 
heute wie neu erſcheint. Eben ſo wohl uͤberlegt 
ſind die Verhaͤltniſſe und Eintheilungen der ver— 
ſchiednen Piecen, und der coup d’oeuil aus dem 
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Eckfenſter der großen Gartenfagade, wo man 
durch 16 Zimmer in den coloſſalen Saal der 
Mitte, und jenſeits dieſem durch noch 16 andere, 
die mit einem großen Fenſter ſchließen, wie durch 
einen endloſen Raum hindurchblickt, wird wenig 
ſeines Gleichen finden. In des Koͤnigs Wohn— 
ſtuben, welche die einfachſten ſind, fand ich eine 
Madonna von unſerm Schadow, die mich frap— 
pirte. Sie ſteht manchen beruͤhmten Gemaͤlden 
aͤlterer Meiſter in keiner Art nach, am wenigſten 
in tief gefuͤhltem, ſinnigen Ausdruck. Auch eine 
vortreffliche Copie der Magdalene Correggio's 
von Fuͤger befindet ſich hier. Solche Copieen 
großer Meiſterſtuͤcke der Malerei ſind meines 
Erachtens gar vielen theuer bezahlten Originalen 
vorzuziehen, und dieſer Art würde ich eine Samm— 
lung anlegen, wenn mein Vermoͤgen geſtattete, 
auch in dieſer Region der Kunſt meinem Ge— 
ſchmacke zu folgen. 

Ich habe mich immer gewundert und es 
ſchon früher einmal geäußert, daß man bei der 
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großen Vollkommenheit, die man jetzt in Nach— 
ahmung der Edelſteine durch Glascompoſitionen 
erreicht hat, dieſe nicht zum Ameublement benutzt. 
Hier fand ich einige Kronleuchter von buntem 
Glaſe aus alter Zeit, doch ſind ſie nur ein roher 
und unvollkommner Anklang von dem, was man 
in ſolchem Genre jetzt herſtellen koͤnnte, beſonders 
wo etwas recht Phantaſiereiches, ganz aus dem 
Gewoͤhnlichen Heraustretendes bezweckt wuͤrde; 
denn man kann nicht genug variiren und die aͤrmliche 
Monotonie iſt unſer Hauptfehler in Bauwerken 
wie bei der innern Verzierungskunſt. Man erfreut 
ſich hier wahrhaft an der alten gediegnen Pracht 
und Mannigfaltigkeit. Welcher Unterſchied in der 
That zwiſchen dieſer reichen Stukkatur, dieſen ſchoͤn 
lakirten Boiſerieen von Grün und Gold, Blau 
und Silber, den Schlachten Alexanders von Lebruͤn 
in Hautelice, den mit Sculpturen untermiſchten 
Fresken Tiepolo's mit den widrigen Kleckſen der 
Papierpinſeleien und den oft abſcheulicheren Pfu— 
ſchereien ſchlechter Decorationsmaler neurer Zeit. 
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Nicht übel hat der Fürftbifchof im Geiſte 
ſeiner Zunft den Gegenſtand der Darſtellungen 
im großen Saal gewaͤhlt, denn waͤhrend man 
auf der einen Seite zwar den Biſchof Gebhard 
vor dem Kaiſer knieen ſieht, als er von ihm mit 
dem Bisthum belehnt wird, ſo erſcheint doch auf 
der andern fchon wieder der Kaiſer zu Gebhards 
Fuͤßen, wie dieſer ihn mit der Graͤfin von Bra— 
bant vermaͤhlt. 

In einem andern Saal war ein Carrouſſel 
und eine Menge andrer Spiele angebracht, und 
in der angrenzenden Zimmerreihe befanden ſich 
Ueberreſte einer Gemaͤldegalerie, von denen jedoch 
das Beſte nach Muͤnchen gewandert iſt. 

Auf dem Ruͤckwege nach meinem Gaſthof 
nahm ich noch einige Kirchen in Augenſchein. 
Zuerſt den Dom, auch vom Grafen Schoͤnborn 
erbaut. Er iſt im modernen italiaͤniſchen Kirchen—⸗ 
geſchmack von Schnoͤrkeln, Vergoldung, Zierrathen 
und Monumenten aller Art ſtrotzend. So ſehr 
dergleichen einen gothiſchen Dom verunziert, ſo 


272 


habe ich doch dieſe verworrene Ueberladung von 
Farben und Gold in einer modernen Kirche nicht 
ungern. Sie paßt uͤbrigens ganz gut zu dem 
Cultus. Es iſt wie ein Rauſch, wie ein confuſer 
Traum, dem man ſich eine Weile ganz behaglich 
hingiebt, und ſich an der ſonderbaren Miſchung 
des Geiſtlichen und Weltlichen in hundert Car— 
ricaturen ergoͤtzt. Hier z. B. Adelswappen uͤber 
dem heiligen Kreuze und dem Hochaltar, dort 
eine ſchwarze Heilige von zwei Biſchoͤffen im 
Ornat beknieet, weiterhin eine rieſengroße Maria 
mit einem Geſicht wie ein Tuͤrke, der ein Geiſt— 
licher drei enorme Goldſtuͤcke darreicht, die ihrer 
Taille ganz angemeſſen find — ein gutes Beifpiel 
fuͤr die Glaͤubigen —; daneben der wuͤrdige 
Laurentius, wie er jaͤmmerlich auf dem Roſt 
gebraten wird, und gegenuͤber der große Eſel, 
der ſich aus der Flucht nach Aegypten verwundert 
nach ihm umſchaut; zu guter Letzt endlich eine 
praͤchtige Capelle mit Marmorſaͤulen und Gold 
ohne Ende angefuͤllt, in Pracht alles Uebrige 
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uͤberſtrahlend, aber nur der Eitelkeit einer hohen 
Familie gewidmet, deren Wappen und Embleme 
rund um des Heilands Auferſtehung, wie zur 
Deriſion ſeiner Lehre, einen Kranz bilden, den 
pour comble de démence oben — das Portrait 
des Stifters der Capelle in der Allongenperruͤke 
ſchließt! Dergleichen iſt gewiß traͤumeriſch und 
phantaſtiſch genug, um ſich die Augen zu reiben, 
nachdem man es geſehen hat. 

Doch bietet eine andere Kirche noch Sonder— 
bareres. Hier haͤngen zwei große ſchon verſchoſ— 
ſene Gemaͤlde von folgendem Inhalt: 

Auf dem einen iſt das Nachtmahl abgebildet 
und darin eine Galerie der charakteriſtiſcheſten 
Judenphyſiognomieen als Carricatur auf das 
Poſſirlichſte dargeſtellt. Sie verrathen ein langes 
Studium der Eigenthuͤmlichkeiten dieſer Nation, 
ſind aber ſaͤmmtlich, Chriſtus nicht ausgenommen, 
nur in der gemeinſten Art dieſer Eigenthuͤmlich— 
keit aufgefaßt und abſichtlich chargirt. Wie kann 
man eine ſolche unanſtaͤndige Satyre in einer 
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Kirche laffen! Der Pendant zu diefem Bilde 
ſcheint auch eine Verſpottung zu beabſichtigen. 
Chriſtus als Knabe ſitzt auf einem hohen Kinder— 
ſtuͤhlchen bei Tiſch, neben ihm Maria, welche 
ein bis uͤber die Wade nacktes Bein und Fuß 
unter der Tafel hervorſtreckt. Etwas weiter 
abwaͤrts ſitzt Joſeph, der aus Reſpect mit 
abgewandtem Geſichte en cochet von ſeinem 
Teller ißt, den er in der Hand haͤlt. Drei 
Engel mit ungeheuern Fluͤgeln bedienen. Der 
Eine legt aus der Schuͤſſel dem Heilande vor, 
der Andere bindet ihm die Serviette um, und 
der Dritte traͤgt eben einen noch unberuͤhrten 
geſpickten Faſan wieder hinaus. Im Winkel 
ſitzt ein halbnackter, dem Silen aͤhnlicher Kerl 
auf der Erde hingekauert, der heimlich etwas 
von einer Schuͤſſel ſtiehlt und begierig hinunterfrißt. 
Außer dieſen zwei famoſen Darſtellungen befinden 
ſich in dieſer Kirche auch wie verloren ein paar 
vortreffliche Albrecht Duͤrer. 

Nachmittags — denn ein Reiſender muß 
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feine Zeit benutzen — fuhr ich zu Waſſer nach 
Veitshöchheim, einem Luſtſchloß des Koͤnigs. 
Der Kahn glitt ſanft an den Bergen hin, die 
den Steinwein liefern, und binnen einer halben 
Stunde kamen wir bei drei Kloͤſtern vorbei, 
die ſaͤmmtlich in Fabriken verwandelt worden 
ſind, gewiſſermaßen ſchon ein ſtiller Sieg des 
St. Simonismus über den Katholicismus. Dem 
erſten Kloſter, Himmelpforte, gegenuͤber zeigte 
mir das Schiffermaͤdchen — ein junges Blut, 
die meinen Kahn regierte und faſt im Hemde, 
mit einem breiten Strohhute bedeckt, ruͤſtig in 
der druͤckenden Hitze ruderte — ein rothes Kreuz 
an einer der Weinbergsmauern, und in der Ferne 
einen verfallnen Thurm. „Sehen Sie,“ ſagte ſie, 
„da unter dem rothen Kreuz liegt eine Nonne, 
die lebendig begraben wurde, weil ſie von dem 
Ritter, dem die zerſtoͤrte Burg dort gehoͤrte, zwei 
Kinder bekommen hatte. Sie entwiſchte aus 
ihrem Gefaͤngniß im Kloſter und ſchwamm durch 
den Main, aber druͤben fing man ſie wieder 
18 * 
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auf und ſcharrte fie ſogleich lebendig an der 
Mauer ein.“ 

„Du lieber Himmel,“ ſagte ich, „da kannſt 
Du doch Gott danken, daß Du ein Fiſcher— 
maͤdchen biſt, paſſirte Dir ſo ein kleines Un— 
glück. Br 

„Nun das wäre eine ſchoͤne Geſchichte!“ unters 
brach ſie mich entruͤſtet, „laſſen Sie mich mit 
Ihren Spaͤſſen in Frieden, oder ich ſage kein 
Wort mehr.“ 

„Ich bin maͤuschenſtill, erzaͤhle weiter.“ 

„Nun alſo, kurz darauf ward auch eine Nonne 
verbrannt.“ 

„Das iſt ja abſcheulich, was hatte denn die 
verbrochen?“ 

„Ja, das war 'ne Hex.“ 

„Eine Hexe! glaubſt Du denn auch noch an 
ſolch dummes Zeug?“ 

„Ich ſage nicht, daß es jetzt noch welche gibt, 
aber damals hat's doch ihrer gegeben, denn ſonſt 
haͤtte man ſie nicht verbrannt. Die war's halt 
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gewiß, und das halbe Kloſter hatte fie ſchon an— 
geſteckt, als man erſt dahinter kam. Und als 
man ſie verbrannte, wollte ſie der Teufel gar 
nicht ſterben laſſen. Nach einer halben Stunde 
hat ſie noch ſo aus dem Scheiterhaufen heraus— 
geſchrieen, daß man es bis in der Stadt hat 
hoͤren koͤnnen.“ 

Graͤßliche Zeit! dachte ich, da iſt es doch 
beſſer, daß jetzt nur das Feuer aus der langen 
Eſſe raucht, und nur Kohlen ſtatt Menſchen dar— 
in verbrannt werden. 

Das zweite Kloſter, einſt den Dominicanern 
zugehoͤrig, iſt ein praͤchtiges Gebaͤude mit ſchoͤnen 
Gaͤrten am Fluß und einer weiten Ausſicht von 
ſeiner Terraſſe, und nun ſchon halb zerſtoͤrt durch 
einen engliſchen Maſchinenbauer und einen jüdt- 
ſchen Baron, die es, jeder feinen beſondern Theil, 
von der Regierung erkauft haben. Der Letzte 
hat ein abominables, dreieckiges, mit hochrothen 
Ziegeln gedecktes Landhaus an ſeiner Seite an— 
gehaͤngt, und der alte ehrwuͤrdige Steinbiſchof, 
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der unter ihm an der Ecke der hohen Terraſſen— 
mauer pittoresk angebracht, knieend die Haͤnde 
gen Himmel erhebt, ſcheint auszurufen: „So bin 
ich denn von meinem katholiſchen Koͤnig den 
Juden geopfert, wie weiland von Pilatus mein 
Herr und Meiſter!“ 

Vom dritten Kloſter iſt nichts zu bemerken, 
als daß viele Reiher an den flachen Ufern unter 
ſeinen Mauern ſpielten, und lange unſer Schiff— 
lein begleiteten, ſich bald zierlich in der Luft 
wiegend, bald gravitaͤtiſch im Schilf einher— 
ſchreitend. Eine Zeitlang flog ein großer Falke 
ganz friedlich mit ihnen, ohne daß ſie ihn zu 
ſcheuen ſchienen. Alſo macht erſt die Cultur die 
Falken zu Verfolgern, wie die Soldaten zu 
Moͤrdern. 

Das Koͤnigliche Luſtſchloß bietet nicht viel 
Sehenswerthes dar, obgleich es ein ganz ange— 
nehmer Aufenthalt ſeyn mag und recht gut er— 
halten iſt. Das Merkwuͤrdigſte iſt eine Grotte, 
in der man gruͤne, rothe, blaue und weiße 
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Mufchelfragmente zu Darſtellung glaͤnzender See; 
thiere geſchickt benutzt hat. So trugen z. B. 
rothe Hummer die Decke, blaue Forellen ſchwam— 
men an der Wand in gruͤnen Wellen u. ſ. w. 
Die Waſſerwerke nebſt einem See ſind unbedeu— 
tend. Ich haͤtte mich gern einer der waſſer— 
ſpeienden Nereiden in die Arme geworfen, denn 
es war unertraͤglich heiß, und dieſes Jahr muß 
1811 uͤbertreffen. Auch ſchwitzt in dieſem Wein— 
lande Jedermann mit Vergnuͤgen in der Hoffnung 
auf die geſegnete Erndte. 

Du wirſt mich fuͤr unermuͤdlich halten, gute 
Bianca, wenn ich Dir ſage, daß ich noch die 
letzte Stunde des Tages benutzte, um auf die 
Citadelle hinaufzuklettern, hauptſaͤchlich, um die 
Stadt, ehe ich ſie verlaſſe, noch einmal von der 
Hoͤhe zu uͤberſehen. Es iſt ein alterthuͤmliches 
Chaos von Gebaͤuden, dieſe Feſtung, mit einem 
enormen Waffenſaale, von dem mir der gute 
Major, der mich herumfuͤhrte, keinen Winkel 
erließ. 
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Damit Du aber uͤber meinen langen Brief 
nicht eine aͤhnliche Bemerkung machſt, nehme ich 
hier oben von Dir Abſchied. Morgen reiſe ich 
weiter und mein erſter Beſuch, ſobald ich von 
Amerika zuruͤckkehre, iſt beſtimmt fuͤr Euch. Ver— 


giß mich nicht. 


Dein treuer Bruder 


Herrmann. 
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Nro. 3. 


Semilaſſo iſt uns als ein zu großer Freund 
der Gaſtronomie bekannt, um nicht vorauszu— 
ſetzen, daß er ſich in Wuͤrzburg ſehr genau von 
den dortigen beruͤhmten Weinen unterrichtet habe. 
Er erfuhr, daß die feinſten Leiſtenweine, die dem 
Gouvernement gehoͤren, und allein an dem Berge 
der Citadelle wachſen, kaum mehr unverfaͤlſcht 
zu erhalten ſind, da ihre geringe Menge von den 
Weinhaͤndlern aufgekauft wird, die mehr Vortheil 
darin finden, geringere Weine damit gut zu 
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machen, als fie, ganz intact gelaffen, einzeln wie— 
der zu verkaufen. Was man daher dieſer Art 
anbietet, ſoll keineswegs aͤcht ſeyn. Die beſten 
Steinweine bekommt man in den Spitaͤlern, 
unfer Freund lobt jedoch nur das Buͤrgerhoſpital 
in dieſer Hinſicht, wo er ſelbſt die Weine gerin— 
gerer Preiſe ſehr gut fand, dagegen man ihm im 
Juliushoſpital fuͤr den hoͤchſten Preis nur aͤußerſt 
mittelmaͤßige Waare lieferte. Dieſes ſehr reiche 
Spital iſt übrigens eine merkwuͤrdige und für 
ihr eigenes Intereſſe wenigſtens vorzuͤglich gut 
gehaltne Anſtalt. Man kann es faſt eine kleine 
Stadt fuͤr ſich nennen, denn es hat fuͤr nichts 
was im Vaterland erzeugt werden kann außer 
den Grenzen ſeiner Beſitzungen ſich umzuſehen; 
Alles ohne Ausnahme wird von eignen Admini— 
ſtrationen geliefert, und eine bedeutende Revenuͤe 
von den Weinbergen erzielt, die ſich allerdings 
verdoppeln muß, wenn ſie oͤfters ordinairen Wein 
ſo theuer zu verkaufen im Stande ſind, als ſie 
ihn Semilaſſo anrechneten. 
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Die Hitze war noch immer afrikaniſch, und 
da das Land zugleich ſehr bergig iſt, ſo ging die 
Reiſe mit den ſchwerfaͤlligen Hauderer-Pferden 
ziemlich langſam von Statten. Auch bot die 
Straße wenig Sehenswerthes dar. Das Schloß 
des Fuͤrſten Löwenftein von Kreuz-Wertheim, 
ehemals ein Kloſter, liegt angenehm uͤber dem 
Main, und ihm gegenüber waͤchſt der beſte Wert— 
heimer Wein, Kalmuth genannt. Der Fürft hat 
einen nahgelegnen Wald zu Anlagen benutzt, die 
Semilaſſo, als ein Gaͤrtner von Metier, un— 
geachtet der beſchwerlichen Hitze nicht ungeſehen 
laſſen wollte, und mit Intereſſe beſuchte. Ueber— 
raſchend und artig erdacht fand er Folgendes. 
Man tritt durch eine, vollſtaͤndig mit Moos und 
Steinen verborgene, Felſenthuͤre in eine duͤſtre 
und ſchmale Hoͤhle, in der man eine Weile 
behutſam weiter ſchreitet. Ploͤtzlich erblickt man 
eine Schlucht vor ſich, in der ein Bach ſtroͤmt, 
und deren rothbraune Abhaͤnge und Felſen von 
hohen Buchen uͤberſchattet ſind, durch welche die 
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Sonne nur ſparſam hineinblickt. Dieß giebt bei 
dem vielen rothen Erdreich dem Ganzen eine 
ganz eigne Farbe, faſt als wenn man eine Land— 
ſchaft durch ein roͤthlich gefaͤrbtes Glas betrachtet, 
und paßt vortrefflich zu der Einſiedlerhuͤtte, die 
man bald darauf gewahr wird. 

In Eſſelbach, wo Semilaſſo uͤbernachtete, 
fand er einen guten Gaſthof und eine Haus— 
haͤlterin, Foͤrſterstochter aus dem Speſſart, die 
ſich in dem zarten Alter von 14 Jahren durch 
die kuͤhne Vertheidigung ihrer Eltern mit des 
Vaters Jagdſtutz gegen pluͤndernde Koſaken eine 
Art Renommee in der Gegend erworben hat. 
Sie erlebte ſpaͤter viel Ungluͤck, verlor ihren 
Braͤutigam durch einen tragiſchen Zufall am 
Hochzeittage und hatte, durch Ungemach gelaͤutert, 
eine Bildung uͤber ihren Stand erlangt; ja dieſes, 
weder durch Jugend noch Schoͤnheit beſtechende 
Madchen, von geringem Stande und dem pro— 
faifcheften Beruf, erſchien unſerm Freund, der fo 
gern in jeder Sphäre Menſchenkenntuiß ſammelt, 
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als ein ruͤhrendes Muſter milder Reſignation 
und wahrer Tugend. Er hatte ſich demunge— 
achtet nur einige Stunden mit ihr unterhalten, 
aber ſeinen Anſichten nach erkennt man den 
Grundcharakter eines Menſchen (der einen hat, 
denn viele ſind bloße Cometenſchweife, durch— 
ſichtig, ohne Kern) in den erſten Stunden oder 
nie. Semilaſſo meinte, was ihm dieſes gemeine 

Maͤdchen geſagt, habe mehr an ſeiner Beſſerung 
| gearbeitet als irgend eine Predigt, die er je 
gehoͤrt. Wir muͤſſen aber auch geſtehen, daß 
deren nicht viele ſind. 

Aſchaffenburg, in angenehmer Gegend, mit 
einem ſchoͤnen Schloß, haͤtte einen laͤngern Auf— 
enthalt verdient, wenn die Zeit dem Reiſenden 
weniger ſparſam zugetheilt geweſen waͤre. Er 
konnte daher nur fluͤchtig die lange Portraitreihe 
geiſtlicher Fuͤrſten, welche von Dalberg geſchloſſen 
wird, und die nicht unbedeutende Gemaͤldegalerie 
durcheilen, bis er ſtaunend vor einem altdeutſchen 
großen Bilde ſtehen blieb, das ihm alle in der 
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Boiſſeré'ſchen Sammlung zu uͤbertreffen ſchien. 
Die Figuren der Haupttafel, welche faſt uͤber 
Lebensgroͤße ſind, ſtellen eine Zuſammenkunft des 
heiligen Erasmus mit dem heiligen Mauritius, 
einem Negerfuͤrſten im prachtvollen Harniſch, 
nebſt ihrem beiderſeitigen Gefolge dar; die Sei— 
tentafeln, welche doppelt bemalt waren, und 
durchgeſaͤgt worden ſind, zeigen vier einzelne 
männliche und weibliche Perſonen der Kirchen— 
geſchichte. Da Semilaſſo in dieſer nicht ſehr 
bewandert iſt, ſo wußte er nicht, wen ſie vor— 
ſtellen, auch nicht die Geſchichte der Zuſammen— 
kunft, und ob damals Mauritius ſchon ein 
Heiliger war, oder erſt von ſeinem Coheiligen 
bei dieſer Gelegenheit bekehrt wurde; aber dieß 
hinderte die Bewunderung deſſen nicht, was er 
zu verſtehen im Stande war. Nie war ihm 
vielleicht der Standpunct deutſcher Malerkunſt 
ſo hoch erſchienen. Sie kam ihm, mit der ita— 
liaͤniſchen verglichen, gerade ſo vor, wie ſich die 
deutſche Baukunſt zur griechiſchen, der Stras— 
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burger Münfter z. B. zur Akropolis verhält. 
Man kann Eins oder das Andere vorziehen, 
aber Beides hat in ſeiner Art eine geniale Voll— 
endung erreicht, ohne ſich doch im Geringſten zu 
gleichen. Auch darf man glauben, daß, wenn 
es der Malerkunſt beſchieden iſt, noch einmal 
eine große Periode zu erleben (was jedoch aus 
vielen Gruͤnden unwahrſcheinlich), ſie in Deutſch— 
land ihre groͤßten Triumphe feiern wird, denn 
unſer Nationalcharakter ſcheint ganz beſonders 
fuͤr ſie geeignet. | 

Was die vorliegenden Bilder betrifft, fo kann 
man keck ſagen, daß nie etwas beſſer gemalt 
worden iſt, aber ſie ſind auch frei von jenen 
haͤufigen Zeichnungsfehlern, jenen magern ungra— 
cieuſen Formen, jener Monotonie der Figuren, 
welche ſo oft als Maͤngel auf altdeutſchen Ge— 
maͤlden erſcheinen. Hier iſt im Gegentheil nur 
die kunſtreichſte Verſchmelzung treuer Naturwahr— 
heit mit idealer Auffaſſung und dem groͤßten 
Reichthum an Individualitaͤt der Geſtalten zu 
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bewundern, Alles umſtrahlt von einer Hoheit 
und Wuͤrde, in einen ſolchen Glanz und Friſche 
der Farbe gehuͤllt, daß man voll Ehrerbietung 
und Freude dem Genie huldigt, das ſo Herrliches 
hervorgebracht! Und doch hoͤrte Semilaſſo den 
Namen dieſes Meiſters zum erſtenmal, oder er 
war ihm fruͤher entgangen. Der geniereiche 
Mann hieß Matthias Grünewald und war 
ein Maler in Aſchaffenburg. Der Charakter 
ſeiner Manier hat die meiſte Aehnlichkeit mit 
Van Eyk und wir finden auf unſres Freundes 
Tablette die Worte verzeichnet: „Ich habe nie 
ein Gemälde von Albrecht Duͤrer oder Lucas 
Cranach geſehen, das ich ſo gern wie dieſes 
beſitzen moͤchte.“ 

Von der Kunſt (etwas abrupt, wir bekennen 
es) zum Handwerk uͤbergehend, fand Semilaſſo 
die Wagenfabrik in Offenbach ſeit fuͤnfzehn Jah— 
ren, in denen er ſie nicht geſehen, ungemein vorge— 
ſchritten. Der Maugel an Verkehr mit England 
hatte ſie damals zur bloßen Copie der Wiener 
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Wagen reducirt. Heute übertreffen fie diefe und 
ſtehen den engliſchen nicht allzu ſehr mehr nach, 
aber auch die Preiſe ſind in demſelben Verhaͤltniß 
geſtiegen, obwohl nicht unbillig. Eine vollſtaͤndige 
Reiſecaleſche mit allem Zubehoͤr, vaches u. ſ. w. 
koſtet ohngefaͤhr 150 Karolin. 

Obgleich die hieſige Gegend bis Frankfurth 
eben nicht romantiſch iſt, ſo erweckt doch die 
große Fruchtbarkeit, der Anblick ſo vieler mit 
unzähligen Stangen geſtuͤtzter Obſtbaͤume, deren 
reicher Segen uͤberall die Aeſte bis zur Erde her— 
abdruͤckt, wie das Gepraͤge allgemeiner Wohl— 
habenheit, ein ſehr angenehmes Gefuͤhl. Frank— 
furth ſelbſt ſchien Semilaſſo immer mehr den 
Charakter einer Reſidenz anzunehmen, wozu das 
zahlreiche und recht elegante Buͤrgermilitair, das 
des Bundes und der Aufenthalt ſo vieler Ge— 
ſandten nicht wenig beitragen. Auch fand er 
die Stadt von Fremden fo überfüllt, daß er 
lange von Gaſthof zu Gaſthof fuhr ohne Unter— 
kommen erlangen zu koͤnnen. Endlich raͤumte 
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man im Schwan die Kinderſtube, im dritten 
Stock am aͤußerſten Ende des Hofes, fuͤr ihn 
aus, was ihm wegen der dort herrſchenden Ruhe 
und Stille gerade recht war. Beim Auspacken 
mußte er jedoch einen ſchweren Kummer erleiden. 
Sein treuer Magiſter Syntax war verloren gegan— 
gen, ein Gefährte, der bereits ſeit zehn Jahren 
Freud und Leid mit ihm theilte, und deſſen gutmuͤ— 
thig ergebnes Nußknackerantlitz ihn ſtets zu tröften 
wußte, wenn es ihm nicht nach Wunſche ging. 
Zweimal war er ihm fchon abhanden gekommen, 
und immer wie durch ein kleines Wunder hatte 
er ihn wieder erhalten. Diesmal ſollte die 
Trennung auf ewig ſeyn! Im Fall einer ver— 
zeihlichen Neugierde benachrichtigen wir unſere 
Leſer, daß der Magiſter Syntax (wer die aller— 
liebſte engliſche Satyre unter dieſem Titel noch 
nicht geleſen, eile ſie ſich anzuſchaffen) ein Stock 
war, deſſen elfenbeinerner Knopf den erwähnten 
Magiſter in ſeiner kurzen Peruͤcke taͤuſchend dar— 
ſtellte, und von Semilaſſo um ſo theurer gehalten 
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wurde, da er in den Zügen dieſer pedantifchen 
Phyſiognomie, der langen Naſe und dem hervor— 
ſtehenden Kinne eine große Aehnlichkeit mit ſich 
ſelbſt fand. Wie ſehr aber Semilaſſo ſich ſelbſt 
liebt, ja ſogar Niemand lieber als ſich ſelbſt zu 
ſeinem Helden macht, iſt gar Vielen bekannt! 
Am andern Morgen hatte er jedoch eine 
Modification dieſer Beſchaͤftigung, die ihm we— 
niger angenehm war; denn da er im Trouble 
des Hauſes keiner Art von Huͤlfe habhaft werden 
konnte, mußte er eine Zeit lang als ſein eigner 
Kammerdiener fungiren, ehe er wieder den Herrn 
ſpielen konnte. Dann beſuchte er den ſehr lie— 
benswuͤrdigen jungen Baron von Rothſchild, der 
ihm von Algier erzaͤhlte, war ſehr betruͤbt, ſeinen 
hochverehrten Goͤnner, den Herrn von Nagler 
verreiſt zu finden, genoß eine halbe Stunde die 
Geſellſchaft der goͤttlichen Ariadne, wanderte, 
ohne ihres Fadens zu beduͤrfen, durch die bluͤhen— 
den Promenaden um die ganze Stadt, nahm 


ſpaͤt ein excellentes Diné ein, das des Schwanes 
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Koͤchen wie deſſen Keller alle Ehre machte, und 
fuhr hierauf, eingeklemmt zwiſchen dem Conduc— 
teur und einem Braunſchweiger Citizen — einer 
Art Leute, die zum Ruhm ihres Vaterlandes 
ſtets eine Wurſt bei ſich fuͤhren — in einer gut 
organifirten Diligence gen Mainz. Dieſe Fahrt 
durch die uͤppigen Weinfelder, zwiſchen dem 
Taunus und Melibocus hin, bis wo der Rhein 
und Main ihre maͤchtigen Waſſermaſſen zum 
deutſchen Hauptſtrom vereinigen, iſt ſchoͤn. Doch 
war des neben Semilaſſo ſitzenden, dicken Bürz 
gers Enthuſiasmus noch ausgelaſſener als der 
feine. Faſt hatte er Mainz Braunſchweig vor— 
gezogen, wenn der Patriotismus nicht geweſen 
waͤre, doch erklaͤrte er unbedenklich den hieſigen 
Wein fuͤr beſſer als das Braunſchweiger Bier, 
und trank, zu den Reſten feiner Wurſt, jedesmal 
einen Schoppen davon, wo ſich nur eine Gelegen— 
heit dazu darbot. 

Auch Semilaſſo's Patriotismus regte ſich, 
als er die preußiſchen Truppen wieder ſah, und 
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wahr iſt es, an ſtrengem Anſtand und militairi— 
ſcher Aiſance thut es ihnen gewiß kein anderes 
Heer zuvor. Impoſant iſt die neue Caſerne fuͤr 
die Bundestruppen, nahe an der herrlichen Main— 
bruͤcke erbaut, die von Militair und eleganten 
Frauen wimmelte. Semilaſſo ſpuͤrte etwas in 
ſich, was einem ſtolzen Gefuͤhl als Unterthan 
des Bundes glich, der hier Napoleons Stelle ein— 
genommen zu haben ſchien — wir meinen an 
wohlorganiſirter ſchlagfertiger Gewalt, nicht an 
Eroberungsſucht. 

Man wechſelte hier den Wagen und Semilaſſo 
fand ſich jetzt bequemer in die Ecke des Coupé's 
verſetzt, in Geſellſchaft eines hollaͤndiſchen Geiſt— 
lichen und eines ſehr artigen und gebildeten 
jungen Mannes, von dem er ſpaͤter erfuhr, daß 
er der Chef einer Buchhandlung ſey, die in 
Nuͤrnberg und Paris etablirt neuerlich den Zorn 
des preußiſchen Gouvernements auf ſich geladen 
hat, woruͤber der junge Buchhaͤndler um ſo 
betretner und bekuͤmmerter war, als er bei der 
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Ehre eines deutſchen Mannes verficherte, ganz 
unſchuldig an dem zu ſeyn, weſſen man ihn 
bezuͤchtigte, naͤmlich Herrn Boͤrne's Briefe ge— 
druckt zu haben. Semilaſſo rieth ihm, gerade 
nach Berlin zu gehen, wo Humanitaͤt und 
Milde mehr wie irgendwo ihren Thron auf— 
geſchlagen haͤtten, und eine freimuͤthige, der 
Wahrheit angemeſſene Erklaͤrung gewiß ihre 
Wirkung nicht verfehlen wuͤrde. Man unter— 
hielt ſich darauf noch uͤber viel andere Gegen— 
ſtaͤnde ſehr gut, und ſchlief den Reſt der Nacht 
noch beſſer. 


In einem Staͤdtchen, wo Mittag gemacht 
wurde, fiel allen Reiſenden an der table d’höte 
ein ausgezeichnet ſchoͤnes Maͤdchen auf, ein 
wahrer Carlo Dolce, mit verweinten Augen, 
lieblichen Zuͤgen und einem unwiderſtehlich ſuͤß— 
ſchmerzlichen Laͤcheln, das alle Herzen bewegte, 
ohne jedoch dem Appetit zu ſchaden. Den Con— 
traſt bildete ein engliſcher auf der großen Tour 
begriffener Schneider in Trauer, mit Gemahlin 
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und Tochter, zwei Carricaturen, wie fie nur 
weiland von Potiers und Brunnet in der An— 
glaise pour rire entſprechend dargeſtellt worden 
ſind. Semilaſſo enthaͤlt ſich daher jeder Schil— 
derung, als nothwendigerweiſe zu ſehr unter der 
ſublimen Nationalitaͤt der Originale zuruͤckblei— 
bend. Wer begegnete uͤbrigens nicht ſolchen, 
wenn er in ſeinem Leben hundert Meilen auf 
der Landſtraße zuruͤckgelegt hat. 

An der Grenze iſt das Merkwuͤrdigſte der 
Krieg der Schmuggler und Douaniers, welche 
noch nicht, gleich ihren reſpectiven Gebietern, 
Friede geſchloſſen haben. Dieſer Krieg wird hier 
ſehr menſchenfreundlich von Seiten der Schmugg— 
ler, nur durch große und ſtarke Hunde gefuͤhrt. 
Sie ſind abgerichtet, mit Waaren bepackt auf 
hundert Umwegen durch die Waͤlder an gewiſſe 
heimliche Orte zu gelangen, wo die Sachen in 
Empfang genommen werden, und ſobald dies 
geſchehen, ſogleich wieder umzukehren. Man hat 
Schmuggler geſehen, welche die Frechheit ſo weit 


296 


trieben, ihre Hunde vor den Augen der Douaniers 
zu beladen und in den Wald zu lanciren, ohne 
daß dieſe ihrer habhaft werden konnten. Neulich 
ward indeß ein ſolches ungluͤckliches Thier ange— 
ſchoſſen und von den Douaniers gefangen ges 
nommen. Einer von ihnen hatte die Grauſam— 
keit, dem Hunde die Gelenke aller vier Beine 
abzuſchneiden und ihn dann ſo ſich ſelbſt zu 
uͤberlaſſen. In dieſem elenden Zuſtande ſchleppte 
ſich das treue Geſchoͤpf dennoch wimmernd bis 
zu feinem Herrn zuruͤck, dem es wahrlich nicht 
ſehr zu verdenken ſeyn wird, wenn er ſpaͤter eine 
Kugel findet, die an dem Ungeheuer Rache 
nimmt, das eine ſo ſcheußliche Handlung be— 
gehen konnte. 

In Saarbruͤck wechſelte man abermals den 
Wagen und zwar gegen einen ſo niedrigen und 
engen, daß Semilaſſo nebſt ſeinen Gefaͤhrten in 
dieſer Nacht einen ſchwachen Begriff von den 
Leiden der armen Schwarzen auf Sclavenſchiffen 
bekamen. Dagegen fuhr man jetzt raſcher als 
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vorher und um fünf Uhr früh befanden fich die 
Reiſenden in Metz. Sie hatten kaum Zeit der 
Cathedrale einen kurzen Beſuch zu machen, die 
eine der ſchoͤnſten Frankreichs iſt. Ludwig der 
Fuͤnfzehnte hat ſie durch ein modernes Portal 
entſtellt, und ein Chor in demſelben Geſchmack 
verunziert das Innere, was man ſehr bedauern 
muß. Sie beſitzt noch ſchoͤne Ueberreſte bunter 
Fenſter, und die ſchlanke Proportion ihrer coloſ— 
ſalen Pfeiler (in deren einem eine Treppe hin— 
auffuͤhrt), fo wie der Reichthum und Geſchmack 
ihrer Steinzierrathen erregen die Bewunderung 
jedes Beſchauers. 

Es gibt wenig Reiſerouten, die langweiliger 
ſind als die von Metz nach Paris, und eine 
Serie aͤrmlicherer, delabrirterer Flecken und 
Doͤrfer, wie traurigerer Staͤdte darbieten. Nur 
das Thal von Epernay und Sillery iſt lachend, 
nirgends trinkt man aber (in den Gaſthoͤfen) 
ſchlechteren Champagner. Irgendwo — den 
Namen des Orts finden wir nicht angegeben — 
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befindet ſich an diefer Straße eine kleine Kirche, 
welche Semilaſſo als ein wahres Bijou gothiſcher 
Architektur beſchreibt. In einer der Seitencapellen 
ſieht man ein ſeltſames Monument; ein Sarkophag 
mit dem darauf liegenden Todten, um den noch 
uͤber zwoͤlf andere Figuren in Gruppen umherſtehen. 
Es war ſchon in der Daͤmmerung, als Semilaſſo 
unvermuthet in dieſe Capelle trat, und ſo viel 
weiße Geſpenſter vor ſich zu ſehen glaubte. Er 
behauptet, der Verfaſſer von Robert le Diable 
muͤſſe hier die Idee zu ſeiner Kloſterauferſtehungs— 
Scene geſchoͤpft haben, ſo aͤhnlich ſchien ihm die 
eben empfundene Wirkung. Unter den Bewohnern 
der Diligence, die haͤufig wechſelten, blieben nur 
permanent ein alter Capitaine von der Linie, der 
alle Feldzuͤge Napoleons mitgemacht hatte, und 
ein Buͤrger aus Paris, ein Nationalgardiſt. Die 
haͤufigen militairiſchen Unterhaltungen Beider 
hatten etwas Komiſches, da der Epicier, welcher, 
wie er uns benachrichtigte, ſeit zwei Jahren die 
Theorie des Dienſtes ſtudirte, dem Offizier uͤber 
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dieſen Gegenſtand unzählige Fragen vorlegte, 
welche dieſer gewoͤhnlich damit beantwortete, daß 
er ſagte: „Mein Freund, einige Tage Erfahrung 
im Felde wuͤrden Euch dies beſſer lehren, als 
ein Jahr Studium der Theorie zu Hauſe.“ Bei 
alledem war es unſerm Beobachter merkwuͤrdig 
zu ſehen, wie dieſer alte Familienvater, ſtatt ſich, 
wie wir Deutſchen in aͤhnlichen Faͤllen, uͤber 
Schererei und Abhaltung zu beklagen, die der 
beſchwerliche Buͤrgermilitairdienſt verlange, im 
Gegentheil mit wahrer Leidenſchaft immer mehr 
in dem kriegeriſchen Fach zu unterrichten ſuchte. 
Es iſt gut, daß der Koͤnig von Preußen ſeinem 
Lande keine Conſtitution gegeben hat, denn wenn 
unſre Buͤrger ſoviel dadurch zu thun bekaͤmen, 
als die franzoͤſiſchen, ſie waͤren ſchon laͤngſt aus 
der Haut gefahren. Der Norddeutſche raiſonnirt 
wohl gern bei einem Glaſe Bier, wenn er aber 
ſelbſt an der Regierung Theil nehmen, Reden 
halten, ſchriftlich arbeiten, kurz Die nſt für die 
res publica thun ſoll, bedankt er ſich ſchoͤnſtens. 
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Können doch nicht einmal die Friedensrichter bei 
uns zu Stande kommen und ſcheitern an der 
nationellen Faulheit und Timiditaͤt, und was 
zeigen unſere Landtage? einen Commiſſair der 
Regierung, der die Thaͤtigkeit der Mitglieder 
ſehr ungern ſieht, und Landſtaͤnde, die ihm auf 
mehr als halbem Wege darin entgegenkommen. 
Die Norddeutſchen ſind contemplativ, ſie be— 
ſchauen gern, handeln aber ſehr ungern, beſonders 
oͤffentlich, und ſind daher ganz fuͤr die Monarchie 
geſchaffen, welche in England und Frankreich 
einen weit ſchwerern Stand hat und im Grunde 
immer gehabt hat. 

Einige Lieues vor Paris accroſchirte der 
Poſtillon einen Kaͤrnerwagen, und als deſſen 
Fuͤhrer herzuſpringen wollte, ward er von einem 
ſeiner eignen Pferde umgeworfen und brach ein 
Bein. Da noch mehrere andere Kaͤrner zugegen 
waren, ſo gab dies einen großen Tumult, Con— 
ducteur, Poſtillon und mehrere Paſſagiere ſpran— 
gen herab, man geſticulirte, ſtritt und ſchrie in 
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großer Wuth, doch kam es nie, wie in England 
augenblicklich bei ſolchen Gelegenheiten, zu Thaͤt— 
lichkeiten. Deſto groͤßer war der Aufenthalt, der 
Maire mußte geholt werden, der nur einen 
Schreier mehr abgab. Die Straße wurde mehr— 
mals in ihrer Breite abgemeſſen, ſo wie die 
beiden Wagen, welche an einander haͤngen ge— 
blieben waren, alle Zeugen wurden verhoͤrt und 
immer konnte der Maire zu keiner Entſchließung 
kommen. Endlich bewilligte er, was er gleich von 
Anfang haͤtte thun ſollen, daß der Conducteur 
bei ſeiner Ruͤckkunft fuͤr allen Schaden zu 
ſtehen habe, den das Geſchaͤft ihn zu tragen 
verpflichte, daß aber jetzt ein oͤffentliches Fuhr— 
werk nicht laͤnger unnuͤtz zuruͤckgehalten werden 
ſolle. Man hatte zwei Stunden auf dieſe Weiſe 
verloren. 

Semilaſſo, der Aberglaͤubiſche, fand in dieſem 
traurigen Zufall eine unangenehme Vorbedeutung, 
doch zerſtreute ihn bald der erweckende Anblick 
von Paris, denn es geht ihm mit dieſem (sans 
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comparaison) wie Mephiftopheles mit unſerm 
lieben Herr Gott: Von Zeit zu Zeit ſieht er die 
alte Weltſtadt gern. 
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Fünfter Brief. 


An den Herrn Fürsten von J— 


Paris, den 6. Auguſt 1834. 


Waͤhrend Du, lieber C., wie ich vorausſetze, 
Deiner ehemaligen Jugendfreundin und jetzigen 
koͤniglichen Goͤnnerin von England in Meiningen 
Deine Cour machſt, und in der reinſten Tory— 
Atmoſphaͤre lebſt, habe ich hier ein Revolutions— 
feſt mit angeſehen, das mir ſehr wohl gefallen 
hat. 

Wenn ich nicht irre, iſt mir irgendwo, bei 
Vertheidigung des Princips der Ariſtokratie die 
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Phraſe entſchluͤpft: „Wenn Frankreich fich keine 
erbliche und maͤchtige Pairskammer, keine 
den Zeitumſtaͤnden angemeſſene, wohlorganiſirte 
Ariſtokratie bildet, ſo wird es uͤber kurz oder lang 
zur Republik uͤbergehen, oder von Neuem der 
Despotie eines Einzelnen verfallen. Der Mittels 
zuſtand kann nicht von Dauer ſeyn.“ 

Dieſer Meinung bin ich noch, nur habe ich 
mich hier uͤberzeugt, daß ſo lange Ludwig Phi— 
lipp lebt, ſein Genie dem Nachtheil, welchen 
dieſer Mangel einer wahrhaften Ariſtokratie in 
dem franzoͤſiſchen Staatsgebaͤude zuruͤcklaͤßt, ein 
Gegengewicht entgegen ſetzt, das ihn vorlaͤufig 
paralyſirt und unſchaͤdlich macht. So lange alſo 
ein Souverain von gleich bewundernswuͤrdigen 
Eigenſchaften in Frankreich regiert, mag es ſich 
trotz des Radicalfehlers ſeiner Conſtitution, wie 
es jetzt iſt, erhalten, bei dem erſten ſchwachen, 
oder ſtarken und uͤbelgeſinnten Monarchen wird 
aber wahrſcheinlich meine Prophezeihung nur 
deſto ſchneller eintreffen. 
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Der jetzige König, den wir fo oft bei uns 
ſpoͤttiſch den Buͤrgerkoͤnig nennen hoͤrten, iſt 
wahrlich einer der ſeltnen Maͤnner, welche ſo 
fuͤr eine critiſche, bewegte Zeit geſchaffen ſind, 
daß ſie allein darin auszudauern vermoͤgen, wo 
jeder Andere fallen wuͤrde. Wie Mirabeau einſt 
der Mann der Revolution war, ſo ſcheint mir 
Louis Philipp der wahre Mann der Beſchwich— 
tigung, die uns ſo Noth thut. Solche Maͤnner 
muͤſſen waͤhrend ihres Lebens, vielfach von Neid 
und Leidenſchaft angegriffen, und mit Wuth ver— 
laͤumdet werden, die Nachwelt aber ſtellt ſie 
unter die Großen, und fuͤhlt mit Enthuſiasmus 
den Dank, den ſie ihnen ſchuldig iſt. Dieſer 5 
Dank wird auch Louis Philipp nicht entgehen, 
denn er allein hat mit unerſchuͤtterlicher Geduld 
und Selbſtbeherrſchung, mit einer die Schlauſten 
uͤbertreffenden Feinheit, die in ſeiner Lage zur 
Weisheit geworden iſt, mit ſanfter, aber unbieg— 
ſamer Feſtigkeit, und mit eiſerner Energie, wo 
es Noth that, Frankreich vom Untergange ge— 

Semilaſſo. J. 20 
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rettet, es im gefahrlichiten Augenblicke vom Ab— 
grunde zuruͤckgehalten, in den es ſchon mit ſeinem 
alten Leichtſinn (und wenn nicht Frankreich, doch 
ſeine groͤßte Schreier wenigſtens, denen es folgen 
mußte) ſich zu ſtuͤrzen bereit war. Regiert er 
noch lange, um was jeder vernuͤnftige Franzoſe 
Gott auf den Knieen bitten ſollte, ſo gelingt es 
ihm vielleicht, die Inſtitutionen dieſes von ſo viel 
Revolutionen zerriſſenen und verwirrten Landes 
dahin zu modificiren, daß durch ein beſſeres 
Gleichgewicht der noͤthigſten Baſen eines Staats, 
wahre Freiheit des Volks ſich mit Stabilitaͤt der 
Regierung vereinige, wenn auch die chimaͤriſche 
Gleichheit, das goldne Kalb der Franzoſen, dabei 
etwas weniger amerikaniſch wuͤrde, als ſie jetzt 
iſt. Sie paßt ihnen ohnedieß ſchlecht genug, 
denn ſie iſt kein natuͤrlicher Zuſtand fuͤr ſie, und 
fuͤr keine Nation des alten Europa. 

Ich kam einige Tage vor dem Julifeſte in 
Paris an, und glaubte mit meinen uͤberrheiniſchen 
Geſinnungen eher Gelegenheit zum Spott als zu 
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etwas Anderem zu finden. Ich taͤuſchte mich 
aber, ich ſah etwas eben ſo Neues, als Origi— 
nelles und Imponirendes. Mein alter Freund, 
der Baron Meklenburg, hatte die Guͤte gehabt, 
mir ſein Logis, das an einem Ort liegt, wo die 
Boulevards einen Winkel bilden, ſo daß man 
von ſeinen Fenſtern auf zwei Seiten gleich weit 
in ſie hinab ſehen kann, zur Benuͤtzung anzu— 
bieten. Die Truppen waren ſo aufgeſtellt, daß 
laͤngs der ganzen Boulevards auf der einen Seite 
die Nationalgarde, auf der andern die Linien— 
truppen Spalier bildeten, was von hier oben in 
ſolcher Ausdehnung wirklich einen prächtigen An— 
blick gewaͤhrte. Ueberraſchend war mir beſonders 
das glaͤnzende Ausſehen und die militairiſche 
Haltung der Nationalgarde, die, faſt gaͤnzlich 
gekleidet wie die alte Garde Napoleons, und aus 
ſchoͤnen alten und vielen Militairs beſtehend, dieſe 
meinem Gedaͤchtniß lebhaft zuruͤckrief. Am ſchoͤn— 
ſten iſt die Municipalgarde zu Pferde, aus lauter 
alten Cavalleriſten beſtehend, die ich ſpaͤter ſah 
20 . 
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und die Napoleons formidablen Cuͤraſſieren in 
majeſtaͤtiſchem Anſehen und kriegeriſchem pli 
nichts nachgibt. Die Linientruppen waren im 
Ganzen weniger ſtattlich, ſowohl hinſichtlich der 
Leute als der Uniform, denn die neuen krapp— 
rothen Nationalhoſen nehmen ſich nicht elegant 
aus, obgleich ſie der Wohlfeilheit wegen zweck— 
maͤßig ſeyn moͤgen. 

Eine ungeheure Menge Volks fuͤllte den Raum 
binter den Truppen mit Ruhe und Ordnung. 
Endlich erſchien der Koͤnig, den ich hier zum 
erſtenmal, ſah. Er war mit einer einfachen 
blauen Uniform der Nationalgarde bekleidet, und 
trug einen Generalshut, Stern und Band der 
Ehrenlegion. Nur ein geringes Gefolge begleitete 
ihn. Der Ausdruck ſeiner ganzen Perſon war 
kraͤftig und feine Phyſiognomie zeigte eine heitre 
und offne Freundlichkeit. Er reichte auf eine 
vaͤterliche Weiſe bald dieſem, bald jenem Offizier 
die Hand, empfing mehrere Petitionen, und 
gruͤßte fortwaͤhrend mit großer Herzlichkeit. Der 
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Enthufiasmus der Truppen für ihn war offen: 
bar eben fo aufrichtig. Man fah es ihren Mienen 
und hoͤrte es ihrem donnernden Hurrah an, daß 
es nicht auf Commando erſchallte, ſondern von 
Herzen kam. Auch unter dem Volk war nicht 
das leiſeſte Merkmal von Oppoſition mehr be— 
merkbar, wie es zum Theil bei den fruͤhern 
Julifeierlichkeiten ſtatt gefunden hatte. Uebel— 
geſinnte mochten wohl darunter ſeyn, aber ſie 
wagten nicht mehr laut zu werden. 

Im Anfang frappirte mich die außerordent— 
liche Hoͤflichkeit und Condescendenz des Koͤnigs 
fuͤr den gemeinen Mann, da wir in den deut— 
ſchen und nordiſchen Staaten, ſo innig wir unſre 
Souveraine lieben und verehren, doch die Zeichen 
dieſer Verehrung von ihnen immer nur wie von 
einem ganz über unſre Sphäre erhabenen Halb— 
gotte, als ſchuldigen Tribut aufgenommen ſehen, 
und damit auch ganz zufrieden find. — Hier 
zeigte ſich allerdings der Unterſchied eines Koͤnigs 
von Gottes Gnaden und eines Buͤrgerkoͤnigs, 
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den die Nation gewählt, wo das Koͤnigthum 
etwas ſchwieriger, doch nicht wuͤrdeloſer, ſo zu 
ſagen mehr menſchlich geworden und weniger 
koͤniglich geblieben iſt. Das Einzige, was in 
dieſer Hinſicht unwuͤrdig genannt werden kann, 
iſt die ſchamloſe Art, mit der die Preſſe dieſes 
Koͤnigthum angreift, was jedoch nicht ihm, ſon— 
dern der Nation ſelbſt zum hoͤchſten Nachtheil 
gereicht. Diejenigen, welche dieſe raͤuberiſche 
Waffe fuͤhren, wiſſen nicht, welchen Nachtheil 
fie dadurch dem franzoͤſiſchen Volke in der all— 
gemeinen Meinung Europas zufuͤgen, und wie 
ſie gerade durch das, womit ſie dem Koͤnig 
und ſeiner Familie zu ſchaden wünſchen, ein 
erhoͤhtes Intereſſe fuͤr ihn erregen, und mit 
dazu beitragen, ihm jene europaͤiſche Popu— 
laritaͤt zu geben, die ſeiner Stellung im An— 
fang vielleicht ſchwer zu erlangen war. Auf 
dieſe Weiſe hat gluͤcklicherweiſe das Gift ſein 
Gegengift gleich bei ſich gefuͤhrt, wie der 
Stich einer Viper durch das Reiben der 
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Wunde mit ihrem zerquetſchten Leichnam geheilt 
wird. 

Man hat Louis Philipp einen Uſurpator ge— 
nannt, und doch hat ihn — der fruͤher das be— 
neidenswertheſte Loos des vom Gluͤck in jeder 
Hinſicht begabteſten Sterblichen genoß, und der 
wahrlich ſeitdem nur die Roſen mit den Stacheln 
vertauſchte — ohne ſein Zuthun, ja, man ſage 
was man wolle, à son corps defendant, die 
Nation ſelbſt auf den Thron berufen, den er mit 
keinem Tropfen ungerecht vergoſſenen Blutes 
erkauft hat! Einmal las ich in einem mit 
vielem Geiſt, aber verblendeter Parteiwuth ge— 
ſchriebenen Aufſatz eine lange Diſſertation, worin 
der Verfaſſer des Koͤnigs Regierung durchgeht 
und zugibt, daß er durch Klugheit und Feſtigkeit, 
die er jedoch nur Liſt und Gewalt nennt, trotz 
aller Schwierigkeiten ein feſtes Gouvernement 
gegruͤndet habe, aber ſetzt er hinzu: Dies iſt 
zwar vortrefflich fuͤr ihn und ſeine Dynaſtie, 
aber ein Ungluͤck fuͤr Frankreich!!! So ſey im 
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Gegentheil der 10. Auguſt ein Unglück für Lud— 
wig den Sechzehnten geweſen, aber ein Gluͤck 
fuͤr Frankreich! — Ich glaube, dieſes Gluͤck wird 
keine andere Nation den Franzoſen beneiden, um 
ſo weniger, wenn man als Gegenſatz deſſelben 
ſich denkt, welches Frankreichs glaͤnzendes Schick— 
ſal geweſen ſeyn wuͤrde, wenn ein Mann von 
der Weisheit und Kraft Louis Philipps ſich da— 
mals an der Stelle Ludwigs des Sechzehnten 
befunden, und als Solcher ſelbſt an die Spitze — 
nicht der Revolution — aber einer geregelten 
Reform geſtellt haͤtte, die, wie jeder Vernuͤnftige 
einſehen muß, der franzoͤſiſchen Nation eine 
ſicherere und gediegnere Freiheit, als ſie jetzt noch 
haben kann, gegeben und ihr Stroͤme von Blut, 
wie Millarden von Schulden erſpart haben wuͤrde. 

Wahrlich, wenn man nur billig ſeyn will, 
muß man dann nicht ſagen: wo koͤnnte, ſelbſt in 
einem idealen Reiche, ein Koͤnig gefunden wer— 
den, deſſen vergangenes Leben ihn beſſer zu einem 
ſolchen Poſten qualificirte? Auf den Stufen des 
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Throns geboren, hat er dieſe hohe Geburt für 
ſich, die aus vielen Gruͤnden immer ein hoher 
Vorzug bleibt, und dennoch lernte er auch in 
den geringſten Verhaͤltniſſen das an Begeben— 
heiten reichſte Leben keunen. Das Schickſal fuͤhrte 
ihn durch alle Stufen menſchlicher Geſellſchaft 
hindurch, um jede findiren zu koͤnnen, lehrte ihn 
überall feine eignen Krafte üben, und gab ihm 
dazu von Haus aus einen ſtarken Koͤrper und 
regen Geiſt mit vielen ausgezeichneten Talenten 
und Eigenſchaften gepaart, unter denen es fuͤr 
einen Herrſcher keine der geringſten iſt, die Gabe 
der Rede und die Gabe Menſchen zu durch— 
ſchauen im hoͤchſten Grade zu beſitzen. 

Und was iſt das Charakteriſtiſche ſeiner Re— 
gierung, wodurch er den ewigen Dank Frank— 
reichs und des ganzen Europa's verdient? — Mit 
Kraft, Entſchloſſenheit und Maͤßigung das 
Ungeheuer der Anarchie zu baͤndigen und zu dem 
großen Zwecke des allgemeinen europaͤiſchen Frie— 
denreiches mit zu wirken, das fortan, nachdem 
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der letzte Eroberer gefallen, der erwachten 
Menſchheit allein wuͤrdig ſcheint. 

Mit welchem Eifer ergreift dabei dieſer Mo— 
narch Alles, auch das Geringſte, was den aͤchten 
Ruhm und die Proſperitaͤt ſeiner Nation beruͤhrt! 
So hat unter andern noch kein Regent Frank— 
reichs, ſelbſt Napoleon nicht, in ſo kurzer und 
ſchwieriger Zeit, ſoviel fuͤr die ſinnvolle Wieder— 
herſtellung und beſſere Erhaltung der National— 
Monumente gethan, als Louis Philipp. Nicht 
allein in Paris und Verſailles, im ganzen 
Reiche findet man die Spuren davon, und 
dies iſt ein edles und aufgeklaͤrtes Beſtreben, 
fuͤr welches den in Frankreich jetzt faſt gaͤnzlich 
mangelnden allgemeinen Sinn zu wecken, eine 
wahre Wohlthat fuͤr die Nation ſeyn wird. 
Denn der bloße egoiſtiſche Nutzen, das eigne 
Intereſſe ſind zu ſehr der Abgott Aller in die— 
ſem Lande geworden, Religion, Ritterlichkeit 
und Kunſt zu ſehr in den Hintergrund getreten, 
um daß nicht jeder Anklang heilſam waͤre, 
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der eine idealiſirtere Richtung hervorzuruſen im 
Stande iſt. 

Wer alſo nicht Krieg, Umwaͤlzung und Bar— 
barei wuͤnſcht, ſondern Frieden und Fortſchritt des 
Lichts, muß, meines Erachtens, dem Könige der 
Franzoſen auf ſeinem wichtigen Weltpoſten Heil 
und Gluͤck wuͤnſchen; und es wird ihm daran 
auch nicht fehlen, weil er der Mann ſeiner Zeit, 
der Mann der Vorſehung iſt, und ganz auf ihn 
paßt, was St. Evremont von einem andern 
großen Herrſcher ſagt, und als eine Garantie des 
Erfolges anfuͤhrt: II Etait toujours le plus actif 
et le moins &mü, 

Doch laß uns zum Julifeſte zuruͤckkehren. 

Ich haͤtte mich melden laſſen und dem Ge— 
neralſtab des Koͤnigs folgen koͤnnen, doch zog ich 
es abſichtlich vor, mich unter das Volk zu 
miſchen, dabei vielleicht etwas weniger zu ſehen, 
aber deſto mehr zu hoͤren. Ich ließ mich alſo 
eine Weile mit der foule fortdraͤngen, da ich 
aber bald mich von den ausgeſtellten Poſten zu— 
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ruͤckgehalten ſah, weil der Menge nicht geftattet 
wurde, bis zum Vendöme-Platz vorzudringen, 
wo die Truppen bei dem Koͤnig vorbeidefilirten, 
ſo ſchloß ich mich an einen Zug der heran— 
marſchirenden Nationalgarde an, und kam ſo 
nach einigen Schwierigkeiten und durch die Ge— 
faͤlligkeit eines der commandirenden Offiziere 
gluͤcklich auf dem Platze an, wo ich, ohne vom 
Gedraͤnge incommodirt zu werden, auf das Be 
quemſte das ganze Schauſpiel uͤberſehen konnte. 
Ein junger Mann von der Nationalgarde, der 
nicht im Dienſt war, und ſich ebenfalls unter 
den Zuſchauern befand, ſuchte, ſobald er mich 
als Fremden erkannt, mit franzoͤſiſcher Artigkeit 
mir Alles zu erklaͤren, die markanteſten Perſonen 
zu nennen und die ihm noͤthig ſcheinenden Notizen 
zu geben. Wenn ich nun auch zuweilen uͤber 
feine naiven Aeußerungen und ſehr ceremonieloſen 
Redensarten unwillkuͤrlich laͤcheln mußte, ſo er— 
freute mich doch der patriotiſche Sinn, der ſie 
ihm eingab. Er fehlte, wenn er vom Koͤnig und 
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feiner Familie ſprach, im Reſpect alle Augen 
blicke, ohne es zu wiſſen, aber bei aller dieſer 
unziemlichen Vertraulichkeit der Rede war ihm 
ſein Koͤnig doch eigentlich mehr noch als das, er 
war fein enthuſiaſtiſch verehrtes Idol. »Voyez 
notre Louis Philipp,“ ſagte er, jeden Augenblick 
mich anſtoßend, „voyez comme il öte son 
chapeau pour la millième fois devant notre 
garde nationale (der König nahm vor jedem Zug 
den Hut ab, was allerdings bei 60,000 Mann 
vorbeidefilirender Truppen eine coloſſale Fatique 
geweſen ſeyn muß), mais il sait bien aussi, 
combien nous l’aimons! Tenez, si ce 
de Charles X. avait fa't comme lui, s'il avait 
conserv& la garde nationale, il aurait pü £tre 
despote autant qu'il voulait, nous ne l’aurions 
jamais laissé tomber, il serait encore Roi au- 
jourdhui. Louis Philipp sait mieux nous ap- 
preeier, Qu'il regne encore deux ans seule- 
ment, et vous verrez qu'il sera aussi populaire 
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„Qui sont ces Dames la haut?« fragte ich. 

„Mais Dame — c’est la femme de Louis 
Philipp, notre Reine, et la a droite, voyez 
vous bien, c'est sa Demoiselle ainee, et l'autre 
la Princesse Maria. Ah quelle brave femme 
aussi que notre Reine! Je vous l’assure bien, 
et cela vit comme des bourgeois, le Roi et 
la Reine et tous leurs enfans ensemble. II 
n'y a pas de famille qui soit plus unie entre 
elle et plus heureux dans toute France.“ 

Wenn ich ein Koͤnig waͤre, wuͤrde ich das 
Volk gern ſo von mir ſprechen hoͤren, und was 
der Mann ſagte, iſt wahr. Man kann in keinem 
Stande ein treueres und lieblicheres Bild haͤus— 
licher Gluͤckſeligkeit ſehen als das dieſer Familie, 
die einen der erſten Throne der Welt einnimmt. 
Ich hatte ſpaͤter das Gluͤck, dies ſelbſt mehrere— 
mal zu beobachten, und doch thun dieſe einfachen 
Sitten, dieſe freundliche, ungezwungene Natuͤr— 
lichkeit, dieſe gaͤnzliche Abweſenheit aller Praͤten— 
ſion der Hoheit des Koͤnigs bei Louis Philipp 
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gewiß nicht den mindeſten Eintrag. Es kann 
kaum bei dem Praͤſidenten der Vereinigten Staa— 
ten weniger Etikette herrſchen, und doch glaube 
ich nicht, daß jetzt noch irgend Jemand den 
Reſpect vergeſſen wuͤrde, den er ſo hoher Stellung 
und ſo hoher Perſoͤnlichkeit ſchuldig iſt. Im 
Anfang der Juli- Revolution mag es freilich 
anders geweſen ſeyn, aber damals war auch der 
ganze Zuſtand noch ziemlich anarchiſch; Anſtand 
und Ordnung konnten erſt nach und nach wieder 
Raum gewinnen, das aufgewuͤhlte Meer erſt, 
nachdem der Schlamm ſich wieder zu Boden 
geſetzt, von Neuem klar werden. Uebereilung 
haͤtte Alles verdorben, und die weiſe Geduld, 
mit der der Koͤnig auch hierin verfahren, iſt ein 
Zeichen mehr, daß er uͤber den Verhaͤltniſſen 
ſteht. 

Dies ſey genug fuͤr Dich, den ernſten Philo— 
ſophen; einen etwas bunteren Stoff werde ich 
fuͤr Adelheid bearbeiten, die mir auch befohlen, 
ihr von Paris zu ſchreiben. Einſtweilen empfiehl 
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mich der liebenswuͤrdigen Fürftin auf das Herz 
lichſte, kuͤſſe Deine holden Engel fuͤr mich und 
erhalte ein freundliches Andenken 
Deinem Dich innig verehrenden Freunde 
Herrmann 9. 


Ende der erſten Abtheilung. 
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